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tagen oft Gumberte gur ßl. Seicht geßen, roenn an einem Dag oft gioei
brei unb oier ÏRal geprebigt roerben mu|, roenn fonft nod) ben oerfcßie=
benen SBünfcßen ber ifßilger entfprocßen roerben foil, fo ift bas immerhin
eine orbentlicße 2lnftrengung. — 2Iber mit 1)1. Jreube leiften bie 9Jtaria=
fteiner ÜRöncße aucß roeiterl)in il)re ißnen oon ©ott anoertraute 2Irbeit
nnb freuen fid), baff fie Liener ©ottes unb SRaria, unb Reifer ber ge=

plagten SRenfcßßeit fein bürfen, unb baß es ißnen oergönnt ift, bas £>eiilg=
tum unb ben ©ottesbienft immer fcßöner geftalten gu können, um fo bem
ißringip bes 23enebiktiner=Drbens gered)t gu roerben: „Dem ©ottesbienft
barf nid)ts oorgegogen roerben." P. 2B i 11 i b a I b.

Die Schule von Mariastein
©ine gefd)id)tlicl)e Skigge oon 3 01)- 3JÎ ö f d).

©in ©ang burd) bie Scßulgefd)icßte bes fölofters 93einroiI=9Jîariaftein
ift nict)t oßne 3ntereffe- 3ft aber bie Scßule fcßon an fid) ein 2Iusbruck ber
3eit unb ißrer Kultur, fo finb nun bie Sntroicklung unb bie ©efd)id)te
biefer Mofterfd)uIe gerabegu unoerftänblicl) oßne ftänbige iRückficßtnaßme
auf bie 3eüereigniffe. SBir miiffen alfo, fo feßr mir uns and) ber föiirge
befleißen, jeroeilen auf biefe gu fprecßen kommen.

1. ©ine 6 d) u I e „für Einher e ß r I i cß e r ©Itcrn".
2Iud) in bem armen ^Iöfterlein 23einroil im. einfamen Süffeltal be=

fd)äftigten fid) bie 23enebiktinermöncße, roie Urkunben aus bem 14. unb
15. Saßrßunbert begeugen (unb roie ber an anberer Stelle fteßenbe Artikel
über bas roiffcnfcßaftlicße unb fcßriftftellerifcße Arbeiten im Softer bartut),
mit 93üd)erfcßreiben. Daß bas Möfterlein ficß ben eigenen iRacßroudjs
aud) felbft ßeranfcßulte, barf fidßer angenommen roerben. 9îid)ts aber
beutet barauf ßin, baß biefe „§ausfcßule" aucß roeiteren Sdjülern gur 2Ius=

bilbung gebient ßatte. Das 93ebürfnis feßlte in biefer 2Ibgefd)iebenßeit.
Das änberte fid) erft, als bie $errfcßaft Dßierftein nad) bem Scßroa=

benkrieg unter bie Oberßoßeit ber Stabt Solotßurn kam unb in Solotßurn
felbft bas Sebiirfnis nad) roiffenfdjaftlicßen Äenntniffen im 2Bad)fen be=

griffen roar. — 3" ben jaßrgeßntelangen geßben, bie ber Scßlad)t bei
Dornacß 1499 oorangingen, in ben 23auermtnrußen, bie kurg barauf bie
^Reformation oorbereiteten, unb ben fReformationskämpfen felbft, tourbe
bas Softer fo oft beraubt, oerroüftet, felbft oerbrannt, baß es oerarmte
unb ber fonft fcßon kleine Seftanb bes ^onoentes ausftarb. SRit roaßr=
ßaft ftaatsmänniftßem SBeitblick roollte aber ber SRat oon Solotßurn bie
Siegenfcßaften nnb nod) oorßanbenen ©ebciube bes ^Iofters ißretn Stif=
tungsgroedte erßalten: ein Softer in biefer ©egenb roar bie ficßerfte ©a^
rantic für bie geitgemäße Äultioierung berfelben unb ißre immer feftere
ißerbinbung mit ber Stabt. Der 9îat fucßte besßalb für bas .tlofter geeig=
nete 2Ibminiftratoren unb roäßlte am 22. 39tärg 1555 als erften P. 3°ft
Sträler oon St. Urban gu biefem 2lmte. ©s roar bie 3eit ber beginnenben
©egenreformation. 3" ber Stabt Solotßurn feierte ber d)riftlid)e £>uma=
nismus eine £>ocßblüte. tropft 2IaI, Solotßurns größter Dramatiker,
ßatte feine 3oßanneskomöbie gefcßrieben. ©ine große 3al)I gebilbeter
ÎRanner oerfammelte ficß um ißn. So übertrug ber 9Rat oon Solotßurn

tagen oft Hunderte zur hl. Beicht gehen, wenn an einem Tag oft zwei
drei und vier Mal gepredigt werden muß, wenn sonst noch den verschiedenen

Wünschen der Pilger entsprochen werden soll, so ist das immerhin
eine ordentliche Anstrengung. — Aber mit hl. Freude leisten die Mariasteiner

Mönche auch weiterhin ihre ihnen von Gott anvertraute Arbeit
und freuen sich, daß sie Diener Gottes und Maria, und Helfer der
geplagten Menschheit sein dürfen, und daß es ihnen vergönnt ist, das Heiilg-
tum und den Gottesdienst immer schöner gestalten zu können, um so dem
Prinzip des Benediktiner-Ordens gerecht zu werden: „Dem Gottesdienst
darf nichts vorgezogen werden." Willibald.

l)ie 5ckule von l^lsfisziein
Eine geschichtliche Skizze von Joh. Mösch.

Ein Gang durch die Schulgeschichte des Klosters Beinwil-Mariastein
ist nicht ohne Interesse. Ist aber die Schule schon an sich ein Ausdruck der
Zeit und ihrer Kultur, so sind nun die Entwicklung und die Geschichte
dieser Klosterschule geradezu unverständlich ohne ständige Rücksichtnahme
auf die Zeitereignisse. Wir müssen also, so sehr wir uns auch der Kürze
befleißen, jeweilen aus diese zu sprechen kommen.

1. Eine Schule „für Kinder ehrlicher Eltern".
Auch in dem armen Klösterlein Beinwil im, einsamen Lüsseltal

beschäftigten sich die Benediktinermönche, wie Urkunden aus dem 14. und
15. Jahrhundert bezeugen fund wie der an anderer Stelle stehende Artikel
über das wissenschaftliche und schriftstellerische Arbeiten im Kloster dartut),
mit Bücherschreiben. Daß das Klösterlein sich den eigenen Nachwuchs
auch selbst heranschulte, darf sicher angenommen werden. Nichts aber
deutet darauf hin, daß diese „Hausschule" auch weiteren Schülern zur
Ausbildung gedient hätte. Das Bedürfnis fehlte in dieser Abgeschiedenheit.

Das änderte sich erst, als die Herrschaft Thierstein nach dem
Schwabenkrieg unter die Oberhoheit der Stadt Solothurn kam und in Solothurn
selbst das Bedürfnis nach wissenschaftlichen Kenntnissen im Wachsen
begriffen war. — In den jahrzehntelangen Fehden, die der Schlacht bei
Dornach 1499 vorangingen, in den Bauernunruhen, die kurz darauf die
Reformation vorbereiteten, und den Resormationskämpfen selbst, wurde
das Kloster so oft beraubt, verwüstet, selbst verbrannt, daß es verarmte
und der sonst schon kleine Bestand des Konventes ausstarb. Mit wahrhaft

staatsmännischem Weitblick wollte aber der Rat von Solothurn die
Liegenschaften und noch vorhandenen Gebäude des Klosters ihrem Stis-
tungszwecke erhalten: ein Kloster in dieser Gegend war die sicherste
Garantie für die zeitgemäße Kultivierung derselben und ihre immer festere
Verbindung mit der Stadt. Der Rat suchte deshalb für das Kloster geeignete

Administratoren und wählte am 22. März 1555 als ersten U. Jost
Sträler von St. Urban zu diesem Amte. Es war die Zeit der beginnenden
Gegenreformation. In der Stadt Solothurn feierte der christliche
Humanismus eine Hochblüte. Propst Aal, Solothurns größter Dramatiker,
hatte seine Iohanneskomödie geschrieben. Eine große Zahl gebildeter
Männer versammelte sich um ihn. So übertrug der Rat von Solothurn



bem P. Streiter in 23einroit bie Stufgabe, im Softer eine Gcfjule eingu»
richten, in roetetjer „fîinbcr et)rtid)er Gttern" unterrichtet roerben könnten
unb in ftrenger 3ud)t gehalten mürben. Unb nun finben mir unter ben
Schülern Seinroile keinen ©eringern ale ffotjann ffakob non Staat, ben
fpätern Staatefchreiber unb „Solan ber fotothurnifchen ^Republik", ber
hier bei feinem hochoerehrten P. Streiter fid) roeiterbitbete unb 2atein
unb fetbft ©ried)ifch fo fct)ön unb geläufig jd)reiben unb fpredjen lernte,
baff ber gebitbete tropft Urs SJtanslpb ben 24jährigen jungen SJtann
„feiner ffjreunbe Grften" nannte.

2. 3 m S t i e b e n b e s © o 11 e e h et u f e s unb ber
S i b g e n o f f e n f d) a f t.

Johann 3ab°b non Staat blieb auch ber treue greunb bee klaftere
SSeinroit unb rourbe, mie bas SSohttäteroergeichnis bee ^[öftere fagt, ber
„Urheber feiner SBieberherfteltung". Gr muffte bae Ätofter Ginfiebeln
für bie Söieberbelebung bes Ivlofters Seinrail gu geroinnen. 21m 22. Stprit
1589 gogen groei patres oon Ginfiebeln unb brei Stooigen in bae Klafter
ein. Schott auf Siliert)eiligen 1589 eröffneten fie eine Sdjute, bie fofort
non Söhnen ber beften gamilien Sotothurns befucht rourbe. Der 9tai
fprad) bem Ätofter für feine Seiftung bie SInerkennung aus. Der Unter»
rieht begog fid) auf bie gädtjer bee ©gmnafiume. 3um Stubium ber f3hi=
Iofophie gogen bie Stubenten an £>od)fd)uIen. Site nun aber ber Dreifeig»
jährige $rieg immer roeitere ©ebiete, ja gang Deutfcf)Ianb in ÜRitIeiben==
jefeaft gog, ate bie Stubenten unb ißrofefforen an gahtreichen höhern
Schuten fid) nicht mehr ficher fühlten, ate bie Stabtburger oon Sotothurn
attd) ihre bei ben 3efuiien in ißruntrut ftubierenben Söhne gurückholen
mufften, ba berief bae Softer Seinroil 1639 einen fremben ißrofeffor,
Johannes SJtoingenat, ber einen oierjährigen $urs ber ^3hiIt)fopt)ie unb
Rheologie abhielt. Stun gog bae roettabgelegene, im ^rieben ber Gibge»
noffenfdjaft unb bod) roieber nahe ber ©renge gelegene Ätöfterdjen Gtu=
benten oon alten Seiten, fetbft aus Deutfd)Ianb herbei, Söhne bee Slbete,
auch brei Domherren oon 33afet, oon benen groei fpäter ben fürftbifd)öf=
Iid)en Dhron beftiegen. Site ißrofeffor SJtoingenat im £>erbft 1643 roieber
fortgog, übernahm fd)on batb ber oom ^rieg oertriebene Kanonikus
Sßilhetm Soiffarb, ein hochgebitbeter SJtann, ben Unterricht, befonbers
in ber SJtathematih. Gs roaren biefe ffaiue oon 1639—1647 bie gtängenb»
ften 3QI)re bee gefamten Gchulroefene bee ^toftere S3einroit=sIRariaftein,
bie 3eih in ber ee — oon ber Unruhe in ber grojfen Söett braujfen be»

günftigt — eine phitofophifche unb theologifche „gahultät" oon Stuf in
feinen frteblichen SJtauern barg.

3. 3ah^e glücklicher Gntroicktung — unb ber
©reuet ber Sferroüftung.

SIm 12. Stooember 1648, ate nach bem roeftpt)älifct)en griebenefdjtuff
bie Stühe roieberkehrte, gog ber Äonoent oon Sfeinroit nach bem 2BaIt=

fal)rteorte SJtariaftein hinüber. 3m neuen £>eim bauerte bie Siebe gur
tphitofophie befonbers in ben erften 3ahr3ehnten nach ber Ueberfiebtung
roeiter. Der SIbt tiefe tüchtige ^toftermitglieber aueroärte ftubieren, unb
biefe roaren nach iiiner SRiidrkehr ate Sehrer unb Schriftftetter tätig. Um
bie ruhige unb gemächliche SJiitte bee 18. Sahrfeunberts fdjeint bie 3Qt)i
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dem Sträler in Beinwil die Aufgabe, im Kloster eine Schule
einzurichten, in welcher „Kinder ehrlicher Eltern" unterrichtet werden könnten
und in strenger Zucht gehalten würden. Und nun finden wir unter den
Schülern Beinwils keinen Geringern als Johann Jakob von Staal, den
spatern Staatsschreiber und „Solon der solothurnischen Republik", der
hier bei seinem hochverehrten U, Sträler sich weiterbildete und Latein
und selbst Griechisch so schön und geläufig schreiben und sprechen lernte,
dasz der gebildete Propst Urs Manslyb den 24jährigen jungen Mann
„seiner Freunde Ersten" nannte,

2. I in Frieden des Gotteshauses und der
E i d g e n o s s e n s ch a s t.

Johann Jakob von Staal blieb auch der treue Freund des Klosters
Beinwil und wurde, wie das Wohltäterverzeichnis des Klosters sagt, der
„Urheber seiner Wiederherstellung". Er wußte das Kloster Einsiedeln
für die Wiederbelebung des Klosters Beinwil zu gewinnen. Am 22. April
158g zogen zwei Patres von Einsiedeln und drei Novizen in das Kloster
ein. Schon auf Allerheiligen 1589 eröffneten sie eine Schule, die sofort
von Söhnen der besten Familien Solothurns besucht wurde. Der Rat
sprach dem Kloster für seine Leistung die Anerkennung aus. Der Unterricht

bezog sich auf die Fächer des Gymnasiums. Zum Studium der
Philosophie zogen die Studenten an Hochschulen. Als nun aber der Dreißigjährige

Krieg immer weitere Gebiete, ja ganz Deutschland in Mitleiden--
schast zog, als die Studenten und Professoren an zahlreichen höhern
Schulen sich nicht mehr sicher fühlten, als die Stadtburger von Solothurn
auch ihre bei den Jesuiten in Pruntrut studierenden Söhne zurückholen
mußten, da berief das Kloster Beinwil 1639 einen fremden Professor,
Johannes Moingenat, der einen vierjährigen Kurs der Philosophie und
Theologie abhielt. Nun zog das weltabgelegene, im Frieden der
Eidgenossenschaft und doch wieder nahe der Grenze gelegene Klösterchen
Studenten von allen Seiten, selbst aus Deutschland herbei. Söhne des Adels,
auch drei Domherren von Basel, von denen zwei später den fürstbischöflichen

Thron bestiegen. Als Professor Moingenat im Herbst 1643 wieder
fortzog, übernahm schon bald der vom Krieg vertriebene Kanonikus
Wilhelm Boissard, ein hochgebildeter Mann, den Unterricht, besonders
in der Mathematik. Es waren diese Jahre von 1639—1647 die glänzendsten

Jahre des gesamten Schulwesens des Klosters Beinwil-Mariastein,
die Zeit, in der es — von der Unruhe in der großen Welt draußen
begünstigt — eine philosophische und theologische „Fakultät" von Ruf in
seinen friedlichen Mauern barg.

3. Jahre glücklicher Entwicklung — und der
Greuel der Verwüstung.

Am 12. November 1648, als nach dem westphälischen Friedensschluß
die Ruhe wiederkehrte, zog der Konvent von Beinwil nach dem
Wallfahrtsorte Mariastein hinüber. Im neuen Heim dauerte die Liebe zur
Philosophie besonders in den ersten Jahrzehnten nach der Uebersiedlung
weiter. Der Abt ließ tüchtige Klostermitglieder auswärts studieren, und
diese waren nach ihrer Rückkehr als Lehrer und Schriftsteller tätig. Um
die ruhige und gemächliche Mitte des 18. Jahrhunderts scheint die Zahl
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ber roeltlichen Schüler nur etroa gcïjn betragen gu haben, unb aucl) biefe
fdjetnen mehr nur bes Äird)engefanges unb bee Sßallfahrtsgottesbienftes
toegen bageroefen gu fein. 6 begaben für Äoft, Sagte unb llnterrid)t ein
kleines Entgelt; etroa 4 roeitere rourben unentgeltlid) gehalten, ©efattg
unb 3nftrutuentaItuufih fanben befonbers forgfältige Pflege.

gn glüdrlicl)er unb frieblidjer Strbeit oerlebte bas Klafter ijier faft
anberti)alb gahrhunberte, ba brachten bie tRadjroeijen ber frangöfifchen
IReooIution fdjtoere Sage unb fchliefflici) ben ©rettel ber Berroüftung über
bie heilige Stätte.

Sd)on feit ber Befetptng bes Bistumsgebietes burcl) bie grangofert
1792 rourben bas Klafter unb bie umliegenben leimentalifdjen ©etneinbett
aon frangöfifchen SBaffen umfchloffen unb oielfacl) ber Sßillkür ber Sab
baten preisgegeben. 1797 mufften bereits eine 3aI)I ker ÎRândie, roeil fie
ben gur 2Ruttergottes roallfatjrenben Elfäffer Katholiken ©ottesbienfi
hielten, bas Klafter oerlaffen. 9iad)bem bie grangofett fiegreid) in bie
ScEpoeig eingebrungen, befehlen fie fcl)on am 8. SRärg 1798 bas Klofter,
erklärten es als aufgehoben, führten bie 9Jtönd)e gritppenroeife unter
militärifcl)er Begleitung an bie Sci)roeigergrenge, oerfiigten über bas
Klafter unb feine Befilgungen roie über erobertes ©ut. Sie oerkauften
alles Beroegliche: ©etreibe, grüdjte, Biel), £>eu, Stroh, 2Bein, gäffer,
Betten; bie reiche Klofterbibliothek oerfetjadjerten fie an einen Budjijänbler
in Bafel, bei roelchem bie Büd)er in Säcke oerpadtt, kerumlagen. tRaclp
bem bas Beroegliche fort roar, oerkauften fie genfter, Siiren, Defen, felbft
Bäben, bas Kircheninoentar mit ©locken, 9IItären, bie Orgel unb bie
Surmuhr, fchliefflici) felbft Ißflafterfteine. Sie oerpad)teten bie gelber,
SBiefen unb SBälber unb liejfen fid) oorforglid) ben kalken Sekengins
oorausbegahlen. 1799 oerftanb es Philipp Ehriftopl) 9îeibelt, grangofe
burd) ©eburt unb SIrlesheimer Bürger burd) Einkauf, bie Kloftergiiter int
Elfaft non ber frangöfifchen Regierung, jene in Beinroil oon ber î)eIoeti=
fdjen ^Regierung burd) „Kauf", jene in ÏRariaftein burd) „ißacht" an fid)
gu bringen. Er raubte fie möglid)ft aus, im übrigen lieh er fie oerroilbern:
bie ©ebäube gerfallen, bie gelber oeröbett, bie SBälber oerarmen. Sie
Stngelegenkeit tourbe für bie k^Ioetifdge ^Regierung, roeldge bie Käufe
IReibelts nie ratifigiert hatte, höd)ft unangenehm; aber fie konnte ihn
nickt belangen, roeil er als frangöfifcher Bürger trotg allem ben Sd)utg ber
frangöfifeken Behörben gefunben hätte. 3teibelt geigte fid) groar bereit,
gegen bie Begabung oon einigen Sattfenb granken auf alle „gekauften"
unb „gepad)teten" SRariafteingiiter gu oergid)ten; aber bie Igeloetifclio
^Regierung fteckte felbft in ginangnöten unb hatte gubem keine Suft, ©elb
in ben „gefährlichen Erbroinkel" hmeinguroerfen. So roar es für fro eine
Erlöfung, als ber 2lbt oon 9Rariaftein fid) anerbot, biefes ©elb attfgtn
bringen, roenn ihm unb feinen ÜRönchen bie SRückkehr ins Klofter geftattet
roerbe. 2lm 4. ÏÏRai 1802 genehmigte bie heloetifdje ^Regierung eine Üeber=

einkunft, nad) roelcher Sleibelt feinen Slnfpriichen auf alle, foroohl im
heloetifchen als im frangöfifchen ©ebiet gelegenen Befitgungen bes Klofters
ÎRariaftein entfagte gegen eine Entfchäbigung oon 12,000 frangöfifchen
granken, roelche bas Klofter in bar gu erlegen hatte. — 2Bir mufften h^er'
trotg bes knappen fRattmes, auf biefe Singe hintoeifen, um gu geigen, aus
roeld) tiefer Berroahrlofung heraus bas Klofter gleid)fatn eine nette Kultur
fdjaffen muffte.
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der weltlichen Schüler nur etwa zehn betragen zu haben, und auch diese
scheinen mehr nur des Kirchengesanges und des Wallfahrtsgottesdienstes
wegen dagewesen zu sein. 6 bezahlen für Kost. Logis und Unterricht ein
kleines Entgelt; etwa 4 weitere wurden unentgeltlich gehalten. Gesang
und Instrumentalmusik fanden besonders sorgfältige Pflege.

In glücklicher und friedlicher Arbeit verlebte das Kloster hier fast
anderthalb Jahrhunderte, da brachten die Nachwehen der französischen
Revolution schwere Tage und schließlich den Greuel der Verwüstung über
die heilige Stätte.

Schon seit der Besetzung des Bistumsgebietes durch die Franzosen
1792 wurden das Kloster und die umliegenden leimentalischen Gemeinden
von französischen Waffen umschlossen und vielfach der Willkür der
Soldaten preisgegeben. 1797 mußten bereits eine Zahl der Mönche, weil sie
den zur Muttergottes wallfahrenden Elsässer Katholiken Gottesdienst
hielten, das Kloster verlassen. Nachdem die Franzosen siegreich in die
Schweiz eingedrungen, besetzten sie schon am 8. März 1798 das Kloster,
erklärten es als aufgehoben, führten die Mönche gruppenweise unter
militärischer Begleitung an die Schweizergrenze, verfügten über das
Kloster und seine Besitzungen wie über erobertes Gut. Sie verkauften
alles Bewegliche: Getreide, Früchte, Vieh, Heu, Stroh, Wein, Fässer,
Betten; die reiche Klosterbibliothek verschacherten sie an einen Buchhändler
in Basel, bei welchem die Bücher in Säcke verpackt, herumlagen. Nachdem

das Bewegliche fort war, verkauften sie Fenster, Türen, Oefen, selbst
Böden, das Kircheninventar mit Glocken, Altären, die Orgel und die
Turmuhr, schließlich selbst Pflastersteine. Sie verpachteten die Felder,
Wiesen und Wälder und ließen sich vorsorglich den halben Lehenzins
vorausbezahlen. 1799 verstand es Philipp Christoph Reibelt, Franzose
durch Geburt und Arlesheimer Bürger durch Einkauf, die Klostergüter im
Elsaß von der französischen Regierung, jene in Beinwil von der helvetischen

Regierung durch „Kauf", jene in Mariastein durch „Pacht" an sich

zu bringen. Er raubte sie möglichst aus, im übrigen ließ er sie verwildern:
die Gebäude zerfallen, die Felder veröden, die Wälder verarmen. Die
Angelegenheit wurde für die helvetische Regierung, welche die Käufe
Reibelts nie ratifiziert hatte, höchst unangenehm; aber sie konnte ihn
nicht belangen, weil er als französischer Bürger trotz allem den Schutz der
französischen Behörden gefunden hätte. Reibelt zeigte sich zwar bereit,
gegen die Bezahlung von einigen Tausend Franken auf alle „gekauften"
und „gepachteten" Mariasteingüter zu verzichten; aber die helvetische
Regierung steckte selbst in Finanznöten und hatte zudem keine Lust, Geld
in den „gefährlichen Erdwinkel" hineinzuwerfen. So war es für sie eine
Erlösung, als der Abt von Mariastein sich anerbot, dieses Geld
aufzubringen, wenn ihm und seinen Mönchen die Rückkehr ins Kloster gestattet
werde. Am 4. Mai 1892 genehmigte die helvetische Regierung eine Ueber-
einkunft, nach welcher Reibelt seinen Ansprüchen auf alle, sowohl im
helvetischen als im französischen Gebiet gelegenen Besitzungen des Klosters
Mariastein entsagte gegen eine Entschädigung von 12,999 französischen
Franken, welche das Kloster in bar zu erlegen hatte. — Wir mußten hier,
trotz des Knappen Raumes, auf diese Dinge hinweisen, um zu zeigen, aus
welch tiefer Verwahrlosung heraus das Kloster gleichsam eine neue Kultur
schassen mußte.
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4. garter 9Bieberaufftieg.
©inige patres urtb balb aucl) ber 2lbt kehrten tri bas oerfallene Softer

guriich, um Orbnung 31t machen. Oer ©reuel ber Serroüftung fat) irrten
überall grinfenb entgegen. 3« ßtäfcter Strmut lebten bie 9Sönd)e mit bem
2lbt im ©efinbet)aus unb teilten bie 2llmofen aus ben umliegenben ©e=
meinben. 2Iber ermuntert non ber 9Sebiationsregierung, bie am 11. SRärg
1803 it)r 2lmt im roiebererftanbenen Danton Solottjurn angetreten, mach-
ten fie fid) mutig an bie 2lrbeit, trugen jubelnb bas ©nabenbilb aus feinem
93erftecke in bie Jelfenkapelle gurtick unb begannen bie 2öiebert)erftellung
uon Äirdje unb Älofter unb Sdjule. Schon nad) Oftern 1803 eröffneten
bie Stönche im tpilgertjaus eine Schule, in ber fie bie ffußenb ber Umgebung,

bie roätjrenb ber langen Slriegsgeit oerroaf)rloft mar, fammelte.
Stehr als 80 Einher ftellten fid) ein unb mürben uon groei patres in ber
Seligionslehre, im Sefen, Schreiben, Sechnen, in ber Orthographie unb
in ber 2tnfertigung oon 2luffät)en mit „großem gortgang", roie ber Schul-
kommiffär am ©nbe bes erften Schuljahres rühmte, unterrichtet. Oiefe
23oIksfd)ute beftanb and) noch öas nächfte Schuljahr 1804/05, bis bas
Sd)ulroefen in ben ©emeinben roieber in normale Sahnen eingelenkt mar.

3ngroifd)en hatte ber 2lbt alle feine Stönche ins Softer guriickberufen
unb bas gemeinfd)aftlid)e Seben roieber herßeftellt. So konnte fid) bas
Mofter im fgahre 1805 aud) roieber an bie f>erftellung bes SUoftergqmna-
fiums herantragen. 2Bie fehr ber ©ebanke begrüjft rourbe, geigt ber Um-
ftanb, bajf fid) fd)on im erften Sdjuljahr 14 Schüler einteilten unb im
3roeiten 17 roeitere bagukamen. ©in Oeil biefer Sd)üler roohnte bei ben
©Itern in ben Oörfern ringsum ober bei iftrioaten unb kam jeben Oag
gum Unterrid)t, bie anbern roohnten im Softer. ©hriftlidje ßrgiehung
galt als höchftes 3tel. Oas Oageroerk ber internen Stubenten begann um
5 Uhr am SSorgen unb bauerte bis um 7 Uhr am 2Ibenb unb teilte fid)
nad) ber alten Senebiktinerregel „ora et labora" in ©ebet unb Stubium.
Oie Schule glieberte fid) in 4 klaffen; ber Unterricht umfajfte lateinifche,
beutfche unb frangöfifd)e Sprache, Seligionslehre, 2Belt= unb Seligions-
gefd)icÉ)te, ©rbbefdjreibung, Sechnen, 9îaturlet)re unb Stufik. Oie latei-
nifche Sprache roar Hauptfach; felbft im Umgang untereinanber mufften
bie Schüler, roie ihnen „aufs fdjärffte anbefohlen" roar, Iateinifch fpredjen.
3ur Uebung in ber beutfdjen Sprache unb im öffentlichen 2tuftreten
bienten Oheaterauffiihrungen. 3ur Uebung in ©efang unb ÜRufik bot ber
feierliche ©ottesbienft in ber 2ßaIIfahrtskird)e reichlich ©elegenheit. Oen
gefainten roiffenfd)aftlid)en Unterricht erteilte in ben erften 15 fahren ein
eingiger iftater, ber „tßraeeeptor" ober „tprofeffor". gür ben Unterricht
in ©efang unb 9Sufik ftanben ihm bie beiben „ßantores" gur Seite.

Oie 3Qt)l öer patres, roeldje burd) bie 2Birren ber tpeloetih unb bie
jahrelange Unmöglichkeit, Sooigen aufgunehmen, gufammengefchmolgen
roar, hatte in biefen erften 15 fahren bes neuen ^loftertebens roieber
neue Gräfte geroonnen. Oas kam ber Schule gugut. Oiefe hatte feit etroa
1820 groei ftänbige ißrofefforen (ohne bie Hilfslehrer). 2lud) jeßt blieb
bie ©rgiehung Hauptfache unb in ber Hanb bes Schulleiters oereint, ber
barum ben Samen „9Soberator" trug, roährenb jeßt ber groeite Cehrer
ben bisherigen Samen ifkaeceptor ober ißrofeffor erhielt. Oas ©pntna-
fium rourbe nach außen unb innen ausgebaut. Oer Unterrichtsraum
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4. Harter Wiederaufstieg.
Einige Patres und bald auch der Abt kehrten in das verfallene Kloster

zurück, um Ordnung zu machen. Der Greuel der Verwüstung sah ihnen
überall grinsend entgegen. In größter Armut lebten die Mönche mit dem
Abt im Gesindehaus und teilten die Almosen aus den umliegenden
Gemeinden. Aber ermuntert von der Mediationsregierung, die am 11. März
1803 ihr Amt im wiedererstandenen Kanton Solothurn angetreten, machten

sie sich mutig an die Arbeit, trugen jubelnd das Gnadenbild aus seinem
Verstecke in die Felsenkapelle zurück und begannen die Wiederherstellung
von Kirche und Kloster und Schule. Schon nach Ostern 1803 eröffneten
die Mönche im Pilgerhaus eine Schule, in der sie die Jugend der Umgebung,

die während der langen Kriegszeit verwahrlost war, sammelte.
Mehr als 8b Kinder stellten sich ein und wurden von zwei Patres in der
Religionslehre, im Lesen, Schreiben, Rechnen, in der Orthographie und
in der Anfertigung von Aufsätzen mit „großem Fortgang", wie der
Schulkommissär am Ende des ersten Schuljahres rühmte, unterrichtet. Diese
Volksschule bestand auch noch das nächste Schuljahr 1804 05, bis das
Schulwesen in den Gemeinden wieder in normale Bahnen eingelenkt war.

Inzwischen hatte der Abt alle seine Mönche ins Kloster zurückberufen
und das gemeinschaftliche Leben wieder hergestellt. So konnte sich das
Kloster im Jahre 1805 auch wieder an die Herstellung des Klostergymna-
siums heranwagen. Wie sehr der Gedanke begrüßt wurde, zeigt der
Umstand, daß sich schon im ersten Schuljahr 14 Schüler einstellten und im
zweiten 17 weitere dazukamen. Ein Teil dieser Schüler wohnte bei den
Eltern in den Dörfern ringsum oder bei Privaten und kam jeden Tag
zum Unterricht, die andern wohnten im Kloster. Christliche Erziehung
galt als höchstes Ziel. Das Tagewerk der internen Studenten begann um
5 Uhr am Morgen und dauerte bis um 7 Uhr am Abend und teilte sich
nach der alten Benediktinerregel „ora et labora" in Gebet und Studium.
Die Schule gliederte sich in 4 Klassen; der Unterricht umfaßte lateinische,
deutsche und französische Sprache, Religionslehre, Welt- und Religionsgeschichte,

Erdbeschreibung, Rechnen, Naturlehre und Musik. Die
lateinische Sprache war Hauptsach; selbst im Umgang untereinander mußten
die Schüler, wie ihnen „aufs schärfste anbefohlen" war, lateinisch sprechen.
Zur Uebung in der deutschen Sprache und im öffentlichen Auftreten
dienten Theateraussührungen. Zur Uebung in Gesang und Musik bot der
feierliche Gottesdienst in der Wallfahrtskirche reichlich Gelegenheit. Den
gesamten wissenschaftlichen Unterricht erteilte in den ersten 15 Iahren ein
einziger Pater, der „Praeceptor" oder „Professor". Für den Unterricht
in Gesang und Musik standen ihm die beiden „Cantores" zur Seite.

Die Zahl der Patres, welche durch die Wirren der Helvetik und die
jahrelange Unmöglichkeit, Novizen aufzunehmen, zusammengeschmolzen
war, hatte in diesen ersten 15 Iahren des neuen Klosterlebens wieder
neue Kräfte gewonnen. Das kam der Schule zugut. Diese hatte seit etwa
1820 zwei ständige Professoren söhne die Hilfslehrer). Auch jetzt blieb
die Erziehung Hauptsache und in der Hand des Schulleiters vereint, der
darum den Namen „Moderator" trug, während jetzt der zweite Lehrer
den bisherigen Namen Praeceptor oder Professor erhielt. Das Gymnasium

wurde nach außen und innen ausgebaut. Der Unterrichtsraum.
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Das Schulhaus hinter dem Chor der Kirche

rourbe aus ben ©emäd)ern unter ber Stbtrootjmmg in ben freunbtidjeren
erften Gtock bes ©ebäubes feinter bem Sfeor ber Sürcfee oerlegt. Sin
bleibenber Sfeeaterfaat rourbe eingerid)tet. Sîicfet geniigenb norbereitete
3öglinge rourben einem „33orkurs" gugeroiefen. 1828 rourbe bie grie=
cfeifcfee Sprache eingeführt unb bie ©rammatik bem Seutfcfeunterricfet
angegliebert. fÇâ£)ige Seferer, roie P. Hieronymus 3iegteü P- 39na3 Stork
unb anbere roibmeten fid) mit alter Hingebung öem Unterricht. Sie
Gcfeiitergafet betrug in ben breifeig. Sie ^tofterfcfeute roar in oteloerfpre»
d)enbem Stufftieg begriffen.

Söenn roir, beoor roir mit bem Gcfeuljafer 1834/35 gu einem neuen
Slbfcfenitt ber Mofterfcfeute SRariaftein übergefeen, uns an bie Stuinen
erinnern, roetcfee bie iReootution gefcfeaffen, an bie Serlotterung ber ©e=
bäube, bie 33eröbung ber Siegenfcfeaften unb bie Serroilberung ber Söätber,
an bie Sirmut, mit roelcfeer bie SJtöncfee ifere Stufbauarbeit auf alten ©e=
bieten beginnen mufeten, fo roerben roir bas tRingen fcfeäfeen, mit roelcfeem
fie in biefen brei ffàfergefenten bas ©ymnafium nicht nur roieber ins Seben
riefen, fonbern feöfeer emporfüferten, als es oor ber iReootution roar. 311
Gtubenten fanben in biefen 3a^)rert feieE Srgiefeung unb Unterriefet; ein
Seit non ifenen blieb 5, fetbft 8 3afete> je rtad) ber 33orbiIbung, im Schatten
bes Älofters unb fühlte fid) offenficfetlicfe roofet. Sin Srfo'tg bes Ünter=
ricfetes ift unoerkennbar. Sin Stergeicfenis oermerkt, roas bie austretenben
Gtubenten im Seben rourben: Söeltpriefter, Drbensteute, SJtebiginer, SIpo=
tfeeker, 3urifte© tRicfeter, Stotare, Sftrofefforen, Gcfereiber, 5f3oftmeifter,
©roferäte, Offigiere, Orgelbauer, ^aufleute ufro. Stud) oerfdjiebene 23otks=
fcfeutteferer rourben hier gebitbet: Seferer Gtöckti in Hofftetten roar 1807 bis
1808 an ber Ätofterfd)ute, Seferer 3- Stteyer in SRefeerlen 1819—1824. Ser
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Os! 5ckulksu! binter clsm Lkor clsi^ Kircke

wurde aus den Gemächern unter der Abtwohnung in den freundlicheren
ersten Stock des Gebäudes hinter dem Chor der Kirche verlegt. Ein
bleibender Theatersaal wurde eingerichtet. Nicht genügend vorbereitete
Zöglinge wurden einem „Vorkurs" zugewiesen. 1828 wurde die
griechische Sprache eingeführt und die Grammatik dem Deutschunterricht
angegliedert. Fähige Lehrer, wie U. Hieronymus Ziegler, Jgnaz Stork
und andere widmeten sich mit aller Hingebung dem Unterricht. Die
Schülerzahl betrug in den dreißig. Die Klosterschule war in vielversprechendem

Aufstieg begriffen.
Wenn wir, bevor wir mit dem Schuljahr 1834/35 zu einem neuen

Abschnitt der Klosterschule Mariastein übergehen, uns an die Ruinen
erinnern, welche die Revolution geschaffen, an die Verlotterung der
Gebäude, die Verödung der Liegenschaften und die Verwilderung der Wälder,
an die Armut, mit welcher die Mönche ihre Ausbauarbeit auf allen
Gebieten beginnen mußten, so werden wir das Ringen schätzen, mit welchem
sie in diesen drei Jahrzehnten das Gymnasium nicht nur wieder ins Leben
riefen, sondern höher emporführten, als es vor der Revolution war. 311
Studenten fanden in diesen Jahren hier Erziehung und Unterricht; ein
Teil von ihnen blieb 5, selbst 8 Jahre, je nach der Vorbildung, im Schatten
des Klosters und fühlte sich offensichtlich wohl. Ein Erfolg des Unterrichtes

ist unverkennbar. Ein Verzeichnis vermerkt, was die austretenden
Studenten im Leben wurden: Weltpriester, Ordensleute, Mediziner,
Apotheker, Juristen, Richter, Notare, Professoren, Schreiber, Postmeister,
Großräte, Offiziere, Orgelbauer, Kaufleute usw. Auch verschiedene
Volksschullehrer wurden hier gebildet: Lehrer Stöckli in Hosstetten war 1807 bis
1808 an der Klosterschule, Lehrer I. Meyer in Metzerlen 1819—1824. Der
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bekannte ©efangleßrer 2ubroig Dîôtfdji, ber fpäter an ber höhern 2et)r=
anftalt in Solotijurn roirkte, holte in ben galjren 1813—1818 an ber Schule
in ÎRariaftein bie Vegeifterung für ©efang unb 2Rufik. — Sieben beut
©gmnafium führte bas Älofter trod) eine $ausfd)ule, in rocldjer es bie
îîooigen in ber tßijiiofopijie unb Geologie einige gaßre unterrichtete, um
fie bann gur oölligen Stusbilbung an anbere, £)öt)ere Älofterfdjulen gu
fcljicken. — (Das Klafter hatte fid) in biefen 30 fahren auch toieber eine
Sibliothek gefammelt. 1835 gätjlte fie roieberum 8—10,000 Vänbe, bie für
jebes gad) bas SBefentlidje enthielten. Slucb einige feltene Sßerhe hatte
bas Klafter roieberum erroorben. 3U Unterricßtsgroecken hatte es feit etroa
groei gahren mit einer ÜJtüngfammlung begonnen unb bereits etroa 1000

Stück, meift römifche, gried)ifc()e unb hebräifche gefammelt. ïïîod) roichtiger
roar bem Softer bie ÏRufikbibliothek, roelche, oorab in ber ßürdjenmufik,
bie beften unb neueften SBerke in fid) fd)loß. Selbft bie ^Regierung oon
Solothurn fpenbete bem Älofter (Anerkennung. 2lls biefes auf Stnfudjen
ber (Regierung gur (Errichtung bes neuen (Bistums (Bafel 16,000 gr. bei=

fteuerte, fd)rieb bie (Regierung unterm 31. (Auguft 1830 an ben (Abt: es fei
bies „ein neuer unoerkennbarer (Beroeis, roie fetjr er unb fein ©ottes=
haus fid) ftets beftrebten, gur (Ehre unb gum (Unfeßen ber Kirche unb gur
SBoßlfahrt bes Staates mitguroirken".

5. Um „bie S dj ä ß e ber praffenben 1R ö n d) e".

(Bei ber Vorbereitung bes Umfchrounges oon 1830/31 gab es rabikale
Schreier, roeldje nicht mübe rourben mit ber 2Bieberi)oIung bes (Rufes:
„Sßeg mit ben fölöftern, greift auf ihre ©üter!", roie ber 2Ibt oon ÏRaria=
ftein im (Rooember unb (Degember 1830 klagenb unb bangenb an eine
(Reiße einflußreicher ÜRänner fcßrieb.

(Er hatte nicht gu fchroarg gefehen. — (Der Äatnpf begann mit bem

Singriff auf bie Schule. (Diefe roar aus bem (Religionsunterricht heroor=
gegangen unb all bie gaßrßunberte htnburd), unb auch 1830 nod), aufs
engfte mit ber Äirdje oerbunben. geßt follte bie Schule — roelche infolge
ber burd) ben (Ausgleich groifcßen Stabt unb 2anbfcßaft entftanbenen
^onkurreng in ihrer Vebeutung mächtig geftiegen roar, unb in ber bie
2iberalen bas (Kittel fahen, bas unfehlbar gur „(Aufklärung" führe — oer-
ftaatlidjt unb laifiert roerben. ga, bie SUrdje follte bie Schule bem Staate
nicht bloß überlaffen, fie follte iiberbies bem Staate bie immer höher ge»

fteigerten finangiellen (Anforderungen für bie Schule möglichft oergiiten.
gn bem (Rufen unb Streben nach ben ©elbern ber kirchlichen ^orpo»

rationen, ber Stifte unb Htöfter unb (ßfriinben, für bie Schulausgaben
bilbet ARariaftein nur ein ©lieb; ba es aber nach bem St. Urfenftift bie
meiften (Kittel befaß, ftanb es balb mitten im geuer. 28ir können hier
nur fo roeit barauf hinroeifen, als es gum Verftänbnis ber ©efd)icke ber
ßdofterfcßule oon (Kariaftein unerläßlid) ift.

Schon am 27. (Kai 1831 fprad) ein Solotl)urner in bem in 3ärich
erfcßeinenben „Sd)roeigerifd)en (Republikaner" oon Solothurns finaro
gieller Verlegenheit im Scßulroefen, roies auf ben (Aargau hin, roo bie
^löfter IKitri unb Dettingen neben ber orbenttid)en Vermögensfteuer
jährlich an bie Schulen 7000 gr. fteuerten, unb rief ben Solothurnern gu:
,,©eht hin unb tut besgleid)!" (Am fotgenben (Dage oerlangte rootjl ber
gleiche „folotßurnifche ^antonsbiirger" im „Solothurner Vlatt" (Auskunft:
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bekannte Gesanglehrer Ludwig Rötschi, der später an der höhern
Lehranstalt in Solothurn wirkte, holte in den Jahren 1813—1818 an der Schule
in Mariastein die Begeisterung für Gesang und Musik. — Neben dem
Gymnasium führte das Kloster noch eine Hausschule, in welcher es die
Novizen in der Philosophie und Theologie einige Jahre unterrichtete, um
sie dann zur völligen Ausbildung an andere, höhere Klosterschulen zu
schicken. — Das Kloster hatte sich in diesen 3V Iahren auch wieder eine
Bibliothek gesammelt. 1835 zählte sie wiederum 8—10,VW Bände, die für
jedes Fach das Wesentliche enthielten. Auch einige seltene Werke hatte
das Kloster wiederum erworben. Zu Unterrichtszwecken hatte es seit etwa
zwei Iahren mit einer Münzsammlung begonnen und bereits etwa 1VV0

Stück, meist römische, griechische und hebräische gesammelt. Noch wichtiger
war dem Kloster die Musikbibliothek, welche, vorab in der Kirchenmusik,
die besten und neuesten Werke in sich schloß. Selbst die Regierung von
Solothurn spendete dem Kloster Anerkennung. Als dieses auf Ansuchen
der Regierung zur Errichtung des neuen Bistums Basel 16.VVV Fr.
beisteuerte, schrieb die Negierung unterm 31. August 183V an den Abt' es sei
dies „ein neuer unverkennbarer Beweis, wie sehr er und sein Gotteshaus

sich stets bestrebten, zur Ehre und zum Ansehen der Kirche und zur
Wohlfahrt des Staates mitzuwirken".

5. Um „die Schätze der prassenden Mönche".
Bei der Vorbereitung des Umschwunges von 183V/31 gab es radikale

Schreier, welche nicht müde wurden mit der Wiederholung des Rufes:
„Weg mit den Klöstern, greift auf ihre Güter!", wie der Abt von Mariastein

im November und Dezember 183V klagend und bangend an eine
Reihe einflußreicher Männer schrieb.

Er hatte nicht zu schwarz gesehen. — Der Kampf begann mit dem

Angriff auf die Schule. Diese war aus dem Religionsunterricht
hervorgegangen und all die Jahrhunderte hindurch, und auch 183V noch, aufs
engste mit der Kirche verbunden. Jetzt sollte die Schule — welche infolge
der durch den Ausgleich zwischen Stadt und Landschaft entstandenen
Konkurrenz in ihrer Bedeutung mächtig gestiegen war, und in der die
Liberalen das Mittel sahen, das unfehlbar zur „Aufklärung" führe —
verstaatlicht und laisiert werden. Ja, die Kirche sollte die Schule dem Staate
nicht bloß überlassen, sie sollte überdies dem Staate die immer höher
gesteigerten finanziellen Anforderungen für die Schule möglichst vergüten.

In dem Rufen und Streben nach den Geldern der kirchlichen
Korporationen, der Stifte und Klöster und Pfründen, für die Schulausgaben
bildet Mariastein nur ein Glied; da es aber nach dem St. Ursenstift die
meisten Mittel besaß, stand es bald mitten im Feuer. Wir können hier
nur so weit darauf hinweisen, als es zum Verständnis der Geschicke der
Klosterschule von Mariastein unerläßlich ist.

Schon am 27. Mai 1831 sprach ein Solothurner in dem in Zürich
erscheinenden „Schweizerischen Republikaner" von Solothurns
finanzieller Verlegenheit im Schulwesen, wies auf den Aargau hin, wo die
Klöster Muri und Wettingen neben der ordentlichen Vermögenssteuer
jährlich an die Schulen 7V0V Fr. steuerten, und rief den Solothurnern zu:
„Geht hin und tut desgleich!" Am folgenden Tage verlangte wohl der
gleiche „solothurnische Kantonsbürger" im „Solothurner Blatt" Auskunft:
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Sßie Diel 23ermögensfieuer bas ^Softer SRariaftein alljährlich art ben Staat
entrichte unb roie tjoct) barteben fein 23eitrag an bie Sclgul» unb SSilbungs»
anftalten bes Cantons fidg beliefen. Serartige immer neue Eingriffe
fanbcn ihren SBiberlgall balb auch im Statsfaale, oorerft für bie SSermögens»
fteuer. Surd) ©efetg nom 11. Februar 1832 unterroarf ber ©rofge Stat
bie „©iiter in toter §>anb" einer „tfjanbänberungsgebülgr", bie für eine
Sßeriobe oon 25 3afgren gebad)t mar, aber in jäfgrlidgen Slaten gu entrichten
mar unb eins non £>unbert betrug, ©s mar bie erfte „bireüte Steuer".
Sa bas Vermögen bes Klafters SJlariaftein bei biefem Slntafg auf 859,594
Franken gefdgätgt mürbe, betrug feine Steuer für bie 25jälgrige Sßeriobe
8595 gr. ober in ber jährlichen Quote gr. 343.83.

3m September 1833 fud)te ber 2lbt dou SStariaftein bei ber Slegierung
oon Solothurn um bas ©inoerftänbms nach, groei aus betn ©Ifajg ftam=
tnenbe Stooigen in ben ^lofteroerbanb aufnehmen gu bürfen. Sie Unter»
fudgung über biefes ©efud) fiel gerabe in bie Sage, in benen bie 23abener
föonfereng eine ftaatliche Prüfung ber ©eiftliclgen als lanbesherrliches
Stecht beanfprud)te. 3mnrer roieber forberte bie liberale greffe bie Sie»

gierung auf, nicht langer mehr blinb gugufetgen, roie bie Steinmönche oon
ihrem bunklen Stefte aus in ben oon ihnen befehlen Pfarreien 2lber»
glauben oerbreiteten unb ins Grgielgungsroefen hbteinpfitfd)ten, roährenb
fonft im Danton audj über geprüfte unb geroiihlte Seigrer ftrenge 2luffid)t
geführt mürbe. Satfäd)Iich befdglofg nun ber ©rofge Slat am 19. Segetnber
1834 groei Sekrete, bie, inforoeit fie ^löfter betrafen, „roetche ^ollaturen
ober Sehranftalten befafgen", beftimmten, bajg Stooigen bie ©eliibbe erft
ablegen bürften, roenn fie fid) burdg eine ftaatliche Prüfung in pfgilofo»
phifchen unb tlgeologifdgen Stubien über ihre Fähigkeiten ausgeroiefen,
unb bafg aud) SHoftergeiftlidge, roelclge fid) bas erfte SJtal um eine ißfrünbe
bemürben, biefe nur erhalten könnten, roenn fie ein neues ttgeologifdges
Staatsexamen beftanben hätten.

Sic liberalen 3ettun0en mieberholten unabläffig, bie ^irdge, bie
^löfter uorab, hätten (aufger ber Sermögensfteuer) bie Schule „als ihre
SRitarbeiterin am geiftigen Steiclge ©ottes" mit einer Sdgulfteuer gu unter»
ftütgen. 23om Äirdgengut ernähre fid) mühelos bas reiche SJlariaftein; an
reicher Safet oerfdgraelgten bie SJlöndge ben SJtüfgiggang ihres Sebens,
roährenb ber ©ottesmann ber Sdgule, ber Sehrer, barbe. 2IIs bas Staats»
bubget Sefigite aufroies, beauftragte ber ©rofge Slat bie Slegierung, bie
^Softer gu freiroilligen Seifteuern an bie Schulen eingulaben. 3m Se»

gember 1834 hatte nun ber ©rofge Slat bie 23eoogtung über bas St. Urfen»
ftift ausgefprodgen unb bie Einkünfte ber leerftehenben Sßropftei unb
unbefetgter iïanonikate für bie frohere Sehranftalt beftimmt. 3efet hatten
bie rabikalen Sraufgänger keine Slulge mehr: 2tud) bie 23olksfdgitle follte
ihre 3ufä)üffe erhalten unb oorab bas ^Iofter SRariaftein mit feinem
„SJtillionenoermögen", biefes „oerfteinertc 2lnbenken ber 93orgeit", bem

„Iebenbigen ^Çortfdgritt" bienftbar gemadjt roerben. ©iner birekten 2luf=
tgebung ftanb bie 21nhänglicl)keit bes ©Ifäfferootkes im SBege, unb ber
23erfucfg, bie frangöfifdge Slegierung gegen bas Softer, bas ben Sdgmugget
unterftütge, bas 33oIk ausbeute, ber Fnbuftrie Gräfte entgiehe unb „gegen
bie greilgett ber frangöfifdgen Station unb ber gallikanifdgen Äirdge"
prebige, mobil gu madgen, hatte keinen Erfolg. Slun rief man roenigftens
einer feften 23eifteuer bes ^lofters. ©rft fpradg man oon 1400 gr. jährlidg,
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Wie viel Vermögenssteuer das Kloster Mariastein alljährlich an den Staat
entrichte und wie hoch daneben sein Beitrag an die Schul- und Bildungsanstalten

des Kantons sich beliesen. Derartige immer neue Angriffe
fanden ihren Widerhall bald auch im Ratssaale, vorerst für die Vermögenssteuer.

Durst) Gesetz vom 11. Februar 1832 unterwarf der Große Rat
die „Güter in toter Hand" einer „Handänderungsgebühr", die für eine
Periode von 25 Iahren gedacht war, aber in jährlichen Raten zu entrichten
war und eins von Hundert betrug. Es war die erste „direkte Steuer".
Da das Vermögen des Klosters Mariastein bei diesem Anlaß auf 859,594
Franken geschätzt wurde, betrug feine Steuer für die 25jährige Periode
8595 Fr. oder in der jährlichen Quote Fr. 343.83.

Im September 1833 suchte der Abt von Mariastein bei der Regierung
von Solothurn um das Einverständnis nach, zwei aus dem Elsaß
stammende Novizen in den Klosterverband aufnehmen zu dürfen. Die
Untersuchung über dieses Gesuch siel gerade in die Tage, in denen die Badener
Konferenz eine staatliche Prüfung der Geistlichen als landesherrliches
Recht beanspruchte. Immer wieder forderte die liberale Presse die
Regierung auf, nicht länger mehr blind zuzusehen, wie die Steinmönche von
ihrem dunklen Neste aus in den von ihnen besetzten Pfarreien
Aberglauben verbreiteten und ins Erziehungswesen hineinpfuschten, während
sonst im Kanton auch über geprüfte und gewählte Lehrer strenge Aufsicht
geführt würde. Tatsächlich beschloß nun der Große Rat am 19. Dezember
1834 zwei Dekrete, die, insoweit sie Klöster betrafen, „welche Kollaturen
oder Lehranstalten besaßen", bestimmten, daß Novizen die Gelübde erst
ablegen dürsten, wenn sie sich durch eine staatliche Prüfung in
philosophischen und theologischen Studien über ihre Fähigkeiten ausgewiesen,
und daß auch Klostergeistliche, welche sich das erste Mal um eine Pfründe
bewürben, diese nur erhalten könnten, wenn sie ein neues theologisches
Staatsexamen bestanden hätten.

Die liberalen Zeitungen wiederholten unablässig, die Kirche, die
Klöster vorab, hätten (außer der Vermögenssteuer) die Schule „als ihre
Mitarbeiterin am geistigen Reiche Gottes" mit einer Schulsteuer zu
unterstützen. Vom Kirchengut ernähre sich mühelos das reiche Mariastein: an
reicher Tafel verschwelgten die Mönche den Müßiggang ihres Lebens,
während der Gottesmann der Schule, der Lehrer, darbe. Als das Staatsbudget

Defizite aufwies, beauftragte der Große Rat die Regierung, die
Klöster zu freiwilligen Beisteuern an die Schulen einzuladen. Im
Dezember 1834 hatte nun der Große Rat die Bevogtung über das St. Urfen-
stift ausgesprochen und die Einkünfte der leerstehenden Propstei und
unbesetzter Kanonikate für die Höhere Lehranstalt bestimmt. Jetzt hatten
die radikalen Draufgänger keine Ruhe mehr: Auch die Volksschule sollte
ihre Zuschüsse erhalten und vorab das Kloster Mariastein mit seinem
„Millionenvermögen", dieses „versteinerte Andenken der Vorzeit", dem

„lebendigen Fortschritt" dienstbar gemacht werden. Einer direkten
Aufhebung stand die Anhänglichkeit des Elsässervolkes im Wege, und der
Versuch, die französische Regierung gegen das Kloster, das den Schmuggel
unterstütze, das Volk ausbeute, der Industrie Kräfte entziehe und „gegen
die Freiheit der französischen Nation und der gallikanischen Kirche"
predige, mobil zu machen, hatte keinen Erfolg. Nun rief man wenigstens
einer festen Beisteuer des Klosters. Erst sprach man von 1400 Fr. jährlich,
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balb »ort 5000, öanrt fogar oon 7000 unb 10,000 gr. 2Ils bas Ktofter
SRariaftein erklärte, baft es, ohne feine Dekonomie in einen attguärmlichen
3uftanb gu oerfeften, jährlich nidjt mei)r als 100—150 gr. leiften könne,
rief man biefem „Sagarusbrocken" gegenüber einer Staatsaufficftt, um
einer „fafjrläffigen 23erroaltung" ber Ktoftergiiter oorgubeugen. 2lm 24.

gebruar 1836 erlieft bie Regierung in biefem Sinne eine 23erorbnung über
bie künftige SRecftnungserftattung. g. 23. Steinert, einer ber weitficfttigften
liberalen Politiker, betonte, auf biefe 2Beife roerbe man keine groften
Sd)ötge erobern, roeit wichtiger fei bie grage, „raie bas Sßerfonal ber oer=
fd)iebenen Korporationen oerminbert werben könnte" (bie leergelaffenen
Kanonikate beim St. Urfcnftift waren für bie Schule abträglid)). Um
nun feftguftellen, ob unb was bie Klöfter leiften könnten unb ob unb wie
bas ißerfonal oerminbert werben könne, befdjtoft bie sJtegierung am 16.
Oktober 1837 eine Klofterinoentarifation. gn SJtariaftein würbe biefe
gnoentarifation fdjon oom 14.—16. tRooember buret) brei SRegieritngs=
abgeorbnete burdjgeführt. gm 2Rärg guoor mar bie 3et)ntaufhebung be=

fdjloffen worben; biefe brachte, wie alten geiftlidjen ©ütern, SRariaftein
einen bebeutenben 23erluft. Sie neue Scftaftung ftanb bebeutenb hinter
ber anläßlich ber Einführung ber Steuer in toter £>anb oom Klofter fetbft
gemad)ten gurück. Ser Konoent beftanb aus 23 Klerikern unb 5 Saiem
brübern. £ier feftte man jeftt an, inbem man bas oben genannte 2ßrii=
fungsgefetg für ©eifttidje gur tRooigenfperre beniiftte unb fo bie „KIofter=
früdjte" langfam aber fidjer reifen lieft.

6. Unter Staatsaufficftt.
21m 23. guli 1834 oerlangte bie ^Regierung oon Solothurn mit ber

23erufung baraitf, baft ihr „bie 2Iuffid)t über fämttidje Schuten bes Kam
tons" übertragen fei, oom 2Ibt genaue 2Iuskunft über bie Klofterfcftule
gu SRariaftein. gn 2ßaf)rheit hatte bie ^Regierung keine rechtliche Unter=
tage für ihr 23erlangen: bas Schulgefeft übertrug ihr bie Slufficftt über bie
öffentlichen 23oIks= unb 23ürgerfd)ulen, nicht aber über bie ißrioatfcbulen.
2lber in ÎRariaftein badjte man nid)t baran, ber 2Iufforberung ber 3tegie=

rung gu entfliehen; man wollte bie Sdjute fo führen, baft man fie geigen
biirfe. Stets hat ber 23enebiktinerorben bie Sdjule auf ber £>öt)e ber 3<üt
gehalten, fdjrieb P. 2lnfelnt Sietier bem 2tbt unb fügte bei: „Unferem
Schulwefen foil ber ©runbfaft gugutnbe gelegt werben: jebergeit auch in
3ukunft mit ben beften Schulen, fo oiet möglich unb fd)icklich ift, gleichen
Schritt gu gehen; gu biefem Enbe follen unferer Schule ftets wenigftens
brei Ijßrofefforen oorftehen". gn biefem Sinne Übermächte ber 2lbt ber
SRegierung ben Schulplan. Siefe fanbte gur näheren Einficfttnahme nod)
einen Experten an bie Sd)Iuftprlifung. Ser Ejperte fanb, „baft bie Schüler
nid)t basjenige teifteten, was an einem wohleingerichteten ©pmnafium
geleiftet werbe". Er miinfchte mehr Sehrkräfte, „nur brei Sehrer könnten
mit bem beften Sßilten unb ber gröftten 2tnftrengung nid)t leiften, was in
einem wohleingerichteten ©rjmnafium oon fechs Sehrern geleiftet werbe".
Ueberbies beanftanbete er bie 28ot)W unb Schulräume ber Stubenten.
2tud) jeftt fcftreckten ber 2lbt unb bie ißatres nidjt gurück: es war ihr
ausgefprodjener SBitte, bie Ktofterfchule fo oiet als möglid) mit bem ©pm=
nafium in Solothurn in Uebereinftimmung gu bringen, wie bie ^Regierung
wiinfd)te. Scftotx im folgenben Sd)uljahr würben im Scftultjaufe bie bau=
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bald von 5000, dann sogar von 7000 und 10,000 Fr. Als das Kloster
Mariastein erklärte, daß es, ohne seine Oekonomie in einen allzuärmlichen
Zustand zu versetzen, jährlich nicht mehr als 100—150 Fr. leisten könne,
ries man diesem „Lazarusbrocken" gegenüber einer Staatsaussicht, um
einer „fahrlässigen Verwaltung" der Klostergüter vorzubeugen. Am 24.

Februar 1836 erließ die Regierung in diesem Sinne eine Verordnung über
die künftige Rechnungserstattung. I.B. Reinert, einer der weitsichtigsten
liberalen Politiker, betonte, auf diese Weise werde man keine großen
Schätze erobern, weit wichtiger sei die Frage, „wie das Personal der
verschiedenen Korporationen vermindert werden könnte" (die leergelassenen
Kanonikate beim St. Ursenstist waren für die Schule abträglich). Um
nun festzustellen, ob und was die Klöster leisten könnten und ob und wie
das Personal vermindert werden könne, beschloß die Regierung am 16.
Oktober 1837 eine Klosterinventarisation. In Mariastein wurde diese
Jnventarisation schon vom 14.—16. November durch drei Regierungsabgeordnete

durchgeführt. Im März zuvor war die Zehntaushebung
beschlossen worden; diese brachte, wie allen geistlichen Gütern, Mariastein
einen bedeutenden Verlust. Die neue Schätzung stand bedeutend hinter
der anläßlich der Einführung der Steuer in toter Hand vom Kloster selbst
gemachten zurück. Der Konvent bestand aus 23 Klerikern und 5
Laienbrüdern. Hier setzte man jetzt an, indem man das oben genannte
Prüfungsgesetz für Geistliche zur Novizensperre benützte und so die „Klosterfrüchte"

langsam aber sicher reifen ließ.

6. Unter Staatsaufsicht.
Am 23. Juli 1834 verlangte die Regierung von Solothurn mit der

Berufung daraus, daß ihr „die Aussicht über sämtliche Schulen des
Kantons" übertragen sei, vom Abt genaue Auskunft über die Klosterschule
zu Mariastein. In Wahrheit hatte die Regierung keine rechtliche Unterlage

für ihr Verlangen! das Schulgesetz übertrug ihr die Aufsicht über die
öffentlichen Volks- und Bürgerschulen, nicht aber über die Privatschulen.
Aber in Mariastein dachte man nicht daran, der Aufforderung der Regierung

zu entfliehen: man wollte die Schule so führen, daß man sie zeigen
dürfe. Stets hat der Benediktinerorden die Schule auf der Höhe der Zeit
gehalten, schrieb Anselm Dietler dem Abt und fügte bei! „Unserem
Schulwesen soll der Grundsatz zugrunde gelegt werden! jederzeit auch in
Zukunft mit den besten Schulen, so viel möglich und schicklich ist, gleichen
Schritt zu gehen; zu diesem Ende sollen unserer Schule stets wenigstens
drei Professoren vorstehen". In diesem Sinne übermachte der Abt der
Regierung den Schulplan. Diese sandte zur näheren Einsichtnahme noch
einen Experten an die Schlußprüfung. Der Experte fand, „daß die Schüler
nicht dasjenige leisteten, was an einem wohleingerichteten Gymnasium
geleistet werde". Er wünschte mehr Lehrkräfte, „nur drei Lehrer könnten
mit dem besten Willen und der größten Anstrengung nicht leisten, was in
einem wohleingerichteten Gymnasium von sechs Lehrern geleistet werde".
Ueberdies beanstandete er die Wohn- und Schulräume der Studenten.
Auch jetzt schreckten der Abt und die Patres nicht zurück! es war ihr
ausgesprochener Wille, die Klosterschule so viel als möglich mit dem
Gymnasium in Solothurn in Uebereinstimmung zu bringen, wie die Regierung
wünschte. Schon im folgenden Schuljahr wurden im Schulhause die bau-
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lidjen Beränberungen oorgenommen unb nier patres ausfdjliefjlich für
bie Schule beorbert, überbies ein 2aie als Hilfslehrer angeftellt. 2Its
trot) aller 2lnftrengungen — bie fünf 2ei)rer hatten 105 Sßodjenftunben,
P. 21. Sietier allein 39 — bie iRegierungsabgeorbneten neue 2tusfet)ungen,
jetjt befonbers in ben 91ealfäcl)ern machten, ftellte bas Softer 5 ißatres in
ben Sienft ber Schule, ohne ben SRufikprofeffor.

2tnlählich ber Berfaffungskämpfe oon 1840/41 geigte bas kattjotifdje
Solothurner Both ungroeibeutig, bah es mit ber Ktofterpolitik nicht ein»

oerftanben fei, unb es ift heute kein 3roeifel mehr, baff bamals ohne bas
geroaltfame 23orgehen ber „Kafernenregierung", bas einem Staatsftreiche
gleichkommt, bas liberale ^Regiment gefallen märe. 3" biefen erregten
Jagen, in benen bas „Solothurner Blatt" fchrieb: SRariaftein habe bem
gangen Danton ben Krieg angefagt, bas Softer in eine Kaferne uutge»
roanbelt, kugeln gegoffen unb Kanonen kommen laffen, mären rabikalc
gütjrer auch bereit geroefen, bas Klofter aitfguheben; aber bie Stimmung
ber Katholiken bes Kantons, ber Sdpoargbuben oorroeg, unb ber Blick
auf bie frangöfifche Beoölkerung an ber nur fünf SRinuten nom Klofter
befinblichen ©renge, bie gur §>ilfe für bas Klofter entfchloffen mar, lieh
es nicht geraten erscheinen. 2Bar bie 2(ufhebung nicht gu erreichen, fo
raollten bie Babikalen boch nicht auf bie ©elbbeiträge oergidjten. Sie
Cehrer oerlangten immer lauter unb bringenber eine ©ehattsert)öhung
unb einen Staatsbeitrag. Ss gebe fcijon ©elbguellen für bie Schule,
fchrieben bie Stürmer, bie Regierung habe ja längft ben 2Iuftrag, nad)gu=
fehen, raie bie Klöfter gu Beiträgen angehalten roerben könnten. Sie
griffen raieber bas Klofter ÏRariaftein an unb feine Schule: „Klofterfdjulen
feien ein llnfinn, roeil bie Klöfter felber ein llnfinn feien." Bun hatte
aber gerabe in biefen fahren 2tbt Bonifag ißfluger neue 2Inftrengungen
gemacht, um ben SBünfdjen ber ^Regierung in Begug auf bie Sd)ule nach»

gukommen. ©r hatte bie Schullokale bebeutenb oerbeffert, bas 2et)tper=
fonal oermehrt, für bie Bibliothek unb für ein Baturalienkabinett ein
eigenes ©ebäube erftellen taffen. Konferoatioe Bettungen raarcn oollen
2obes. 2Iud) ber ^Regierung mar biefer gortfdjritt nicht unbekannt, gelber,
ber ©rgietjungsbirektor fchrieb: „Sie KIofterfd)uie oon 9Rariaftein ift frei»
roillige 21ufgabe bes Klofters... Hält man biefen Stanbpunkt feft, fo
oerbienen bie 2eiftungen ber Korporation, roenn rair fie aud) nicht oer=
göttern rootlen, keinesroegs ben llnglimpf, ber ihnen roiberfahren ift."

7. Sie Rooigenfperre roirkt fich aus —

Sie Sturmjahre ber greifdjarengiige, bes Sonberbitnbskrieges unb
ber frangöfifdjen gebruarreoolution 1848 hatten aud) in Solothurn eine
jungrabikate ©ruppe erftehen laffen, raelcher bie 2tltliberalen oiel gu
langfam arbeiteten. 2Ingefpornt burd) bie rabikale Bewegung, roetct)e
nad) ber 2tnnai)me ber neuen Bunbesoerfaffung 40 Klöfter oernicfjtete,
wollten biefe gungrabikalen aud) bie fo!otI)urnifd)en Klöfter aufheben;
bie 2lufhebung rentiere; fie raerbe jährlich 66,000 g£- für Schul» unb ätjn=
iidje Siecke ergeben; es gelte bas Botk aufguklären. Sen Kampf be=

gannen fie raieber mit ÏRariaftein unb graar mit bem 2tngriff auf feine
Schule. 1847 hatte ber Kantonsrat befdjloffen, baj) Orbensgeiftlid)e oor
2tblegung bes ©etiibbes bas ftaatliche ÏRaturitâtsejamen abgulegen hätten.
Sie bereits feit 15 gahren roirkenbe Rooigenfperre tourbe baburci) nod)
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lichen Veränderungen vorgenommen und vier Patres ausschließlich für
die Schule beordert, überdies ein Laie als Hilfslehrer angestellt. Als
trotz aller Anstrengungen — die fünf Lehrer hatten 105 Wochenstunden,

A. Dietler allein 39 — die Regierungsabgeordneten neue Aussetzungen,
jetzt besonders in den Realsächern machten, stellte das Kloster 5 Patres in
den Dienst der Schule, ohne den Musikprofessor.

Anläßlich der Verfassungskämpfe von 1849/41 zeigte das katholische
Solothurner Volk unzweideutig, daß es mit der Klosterpolitik nicht
einverstanden sei, und es ist heute kein Zweifel mehr, daß damals ohne das
gewaltsame Vorgehen der „Kasernenregierung", das einem Staatsstreiche
gleichkommt, das liberale Regiment gefallen wäre. In diesen erregten
Tagen, in denen das „Solothurner Blatt" schrieb: Mariastein habe dem
ganzen Kanton den Krieg angesagt, das Kloster in eine Kaserne
umgewandelt, Kugeln gegossen und Kanonen kommen lassen, wären radikale
Führer auch bereit gewesen, das Kloster aufzuheben! aber die Stimmung
der Katholiken des Kantons, der Schwarzbuben vorweg, und der Blick
auf die französische Bevölkerung an der nur fünf Minuten vom Kloster
befindlichen Grenze, die zur Hilse für das Kloster entschlossen war, ließ
es nicht geraten erscheinen. War die Aufhebung nicht zu erreichen, so

wollten die Radikalen doch nicht auf die Geldbeiträge verzichten. Die
Lehrer verlangten immer lauter und dringender eine Gehaltserhöhung
und einen Staatsbeitrag. Es gebe schon Geldquellen für die Schule,
schrieben die Stürmer, die Regierung habe ja längst den Auftrag, nachzusehen,

wie die Klöster zu Beiträgen angehalten werden könnten. Sie
griffen wieder das Kloster Mariastein an und seine Schule: „Klosterschulen
seien ein Unsinn, weil die Klöster selber ein Unsinn seien." Nun hatte
aber gerade in diesen Iahren Abt Bonisaz Pfluger neue Anstrengungen
gemacht, um den Wünschen der Regierung in Bezug auf die Schule
nachzukommen. Er hatte die Schullokale bedeutend verbessert, das Lehrpersonal

vermehrt, für die Bibliothek und für ein Naturalienkabinett ein
eigenes Gebäude erstellen lassen. Konservative Zeitungen waren vollen
Lobes. Auch der Regierung war dieser Fortschritt nicht unbekannt. Felder,
der Erziehungsdirektor schrieb: „Die Klosterschule von Mariastein ist
freiwillige Aufgabe des Klosters... Hält man diesen Standpunkt fest, so

verdienen die Leistungen der Korporation, wenn wir sie auch nicht
vergöttern wollen, keineswegs den Unglimpf, der ihnen widerfahren ist."

7. Die Novizensperre wirkt sich aus —

Die Sturmjahre der Freischarenztige, des Sonderbundskrieges und
der französischen Februarrevolution 1848 hatten auch in Solothurn eine
jungradikale Gruppe erstehen lassen, welcher die Altliberalen viel zu
langsam arbeiteten. Angespornt durch die radikale Bewegung, welche
nach der Annahme der neuen Bundesverfassung 49 Klöster vernichtete,
wollten diese Jungradikalen auch die solothurnischen Klöster ausheben:
die Aushebung rentiere: sie werde jährlich 66,999 Fr. für Schul- und ähnliche

Zwecke ergeben: es gelte das Volk aufzuklären. Den Kampf
begannen sie wieder mit Mariastein und zwar mit dem Angriff auf seine
Schule. 1847 hatte der Kantonsrat beschlossen, daß Ordensgeistliche vor
Ablegung des Gelübdes das staatliche Maturitätsexamen abzulegen hätten.
Die bereits seit 15 Iahren wirkende Novizensperre wurde dadurch noch
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oerfctjärft. Sas Softer fjatte HRütje, feine Sehrkräfte aufred)tguert)atten.
Sas follte bie Regierung naci) ber ÏReinung ber jungen ausnützen: fie
i)abe „mit einer unoerantroorttidjen ©eroiffenlofigkeit bie Sadje in it)rem
bisherigen Sd)lenbrian" gehen taffen; bie jungen Seute mürben „in biefer
mittelalterlichen SRöncEjsanftalt gu förmlichen geiftigen Krüppeln ergogen."
Stegmüller ftellte ben Stntrag: es füllten bie Sehrer unb ijßrofefforen ber
3Jtariafteinfd)ute einer ftaatlidjen Prüfung unterraorfen roerben.

Siefer Singriff führte gu einer fdjarfen Sluseinanberfetgung über bas
Verhältnis ber Älofterfcfjule gum Staat, gelber, ber fdjon uor 14 gahren
non bem ©runbfaß aus, alte Schulen ftänben unter ber fpegiellen 2tuffid)t
ber Regierung, bie Staatsauffidjt über bie Schute non SRariaftein buret)*
gefetgt hatte, oerteibigte nod) ben gleichen ©runbfaß unb rooltte jeßt bie
Folgerung gietjen: Sa nun einmal bie Verhättniffe im Klafter SRariaftein
fo feien, bah es keine weiteren Setjrkrâfte befitge, „fo follte ber Staat jetgt
feinen Schuß gang gurückgietjen unb bie Stnftalt fchtiefgen." Er ftellte
and] ben begüglidgen Stntrag. Ser IRegierungsrat rooltte in feiner 9Ref)r*
heit non gelbers Sluffaffung nichts roiffen. Er ftellte fid) auf ben Stanb*
punkt, bie Schute oon ÏRariaftein fei eine iprioatfctjule geroefen unb
geblieben, unb brachte bem ^antonsrat ben ©egenantrag ein: „bie Schute
ÏRariaftein bleiben gu taffen, raie fie bisher geroefen." Sie gungen tobten
in ihrer greffe: „Älofterfchulen in unferer 3ett unb unferen Verhaltniffen
feien ein päbagogifdger Unfinn"; früher ober fpäter roerbe es bod) gur
Stufhebung bes Klafters kommen; roas atfo potitifdger unb beffer roäre,
„bas Softer fortroährenb burd) bie Schute fid) rekrutieren gu taffen unb
bann einft ben Danton mit penfionierten ÏRondjen angufüllen ober es

fanft unb ruhig feinem feiigen Enbe guguführen". gn ber ^antonsrats*
feffion oerteibigte tReinert ben Stntrag ber Regierung: bie Schute oon
ÏRariaftein bleiben gu Iaffen, roie fie bisher geroefen; man roürbe ja bod)
nichts erreid)en, man könne bem Softer nidjt oerbieten, ^oftgänger gu
halten, unb ben patres könne man nidjt oerbieten, fid) gu ihnen gu feigen
unb ihnen 5ßriüatunterrict)t gu erteilen. Sie gungen oerteibigten ben
Stntrag gelbers auf Schließung ber Sdjute, in ber bie „fRehruten für bie
finftere tReaktionsarmee" geroorben roürben. Stegmüller unb feine ©ruppe
oerfod)ten ben Stntrag, bie SUoftertehrer einer Prüfung gu unterwerfen;
ber Stntrag oerfolge bas gleiche 3^1 wie jener ber gungrabikalen, nur auf
einem Umwege. Ser ^antonsrat befdjtoß im Sinne Stegmüllers.

Sin Stelle gelbers übernahm nun SReinert bas Ergiehungsbepartement.
Sofort brad)te er bem Kantonsrat ben Stntrag ein: Es fei bem teßten
33efd)tuß begiiglich ÏRariaftein „keine golge gu geben". „Ser 3uftanb ber
Schute oon ÏRariaftein fei fo bös nicht; roenn bort geprüfte 2et)rer ange=
ftetlt roären, roürben bort batb mehr Sd)iiter fein als in Solothurn", er=
klärte er; fein frjauptargument aber bilbete roieberum bie Sefjrfreitfeit.
Um bie „Kabinettsfrage" nid)t noch brennenber gu machen, ftimmte ber
Kantonsrat gu.

8. — unb bie „g o I b e n e n g r ü d) t e" falten.
$>atte bie ïtooigenfperre ber Ktofterfctjute bie Sehrkräfte befdjränkt,

fo nahmen ihr neue Singriffe auch bie nötigen finangietten Gräfte.
Ein neues sprimarfdjutgefetg follte ben Setjrern bie notroenbig ge=

roorbene ©ehattserhöhung unb ben tängft begehrten Staatsbeitrag brin*
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verschärft. Das Kloster hatte Mühe, seine Lehrkräfte aufrechtzuerhalten.
Das sollte die Regierung nach der Meinung der Jungen ausnützen- sie

habe „mit einer unverantwortlichen Gewissenlosigkeit die Sache in ihrem
bisherigen Schlendrian" gehen lassen; die jungen Leute würden „in dieser
mittelalterlichen Mönchsanstalt zu förmlichen geistigen Krüppeln erzogen,"
Stegmüller stellte den Antrag- es sollten die Lehrer und Professoren der
Mariasteinschule einer staatlichen Prüfung unterworfen werden.

Dieser Angriff führte zu einer scharfen Auseinandersetzung über das
Verhältnis der Klosterschule zum Staat. Felber, der schon vor 14 Iahren
von dem Grundsatz aus, alle Schulen ständen unter der speziellen Aufsicht
der Regierung, die Staatsaufsicht über die Schule von Mariastein
durchgesetzt hatte, verteidigte noch den gleichen Grundsatz und wollte jetzt die
Folgerung ziehen- Da nun einmal die Verhältnisse im Kloster Mariastein
so seien, daß es keine weiteren Lehrkräfte besitze, „so sollte der Staat jetzt
seinen Schutz ganz zurückziehen und die Anstalt schließen." Er stellte
auch den bezüglichen Antrag. Der Regierungsrat wollte in seiner Mehrheit

von Felbers Auffassung nichts wissen. Er stellte sich auf den Standpunkt,

die Schule von Mariastein sei eine Privatschule gewesen und
geblieben, und brachte dem Kantonsrat den Gegenantrag ein- „die Schule
Mariastein bleiben zu lassen, wie sie bisher gewesen." Die Jungen tobten
in ihrer Presse- „Klosterschulen in unserer Zeit und unseren Verhältnissen
seien ein pädagogischer Unsinn"; früher oder später werde es doch zur
Aufhebung des Klosters kommen; was also politischer und besser wäre,
„das Kloster fortwährend durch die Schule sich rekrutieren zu lassen und
dann einst den Kanton mit pensionierten Mönchen anzufüllen oder es

sanft und ruhig seinem seligen Ende zuzuführen". In der Kantonsratssession

verteidigte Reinert den Antrag der Regierung- die Schule von
Mariastein bleiben zu lassen, wie sie bisher gewesen; man würde ja doch
nichts erreichen, man könne dem Kloster nicht verbieten, Kostgänger zu
halten, und den Patres könne man nicht verbieten, sich zu ihnen zu setzen
und ihnen Privatunterricht zu erteilen. Die Jungen verteidigten den
Antrag Felbers auf Schließung der Schule, in der die „Rekruten für die
finstere Reaktionsarmee" geworben würden. Stegmüller und seine Gruppe
verfochten den Antrag, die Klosterlehrer einer Prüfung zu unterwerfen;
der Antrag verfolge das gleiche Ziel wie jener der Iungradikalen, nur aus
einem Umwege. Der Kantonsrat beschloß im Sinne Stegmüllers.

An Stelle Felbers übernahm nun Reinert das Erziehungsdepartement.
Sofort brachte er dem Kantonsrat den Antrag ein- Es sei dem letzten
Beschluß bezüglich Mariastein „keine Folge zu geben". „Der Zustand der
Schule von Mariastein sei so bös nicht; wenn dort geprüfte Lehrer angestellt

wären, würden dort bald mehr Schüler sein als in Solothurn",
erklärte er; sein Hauptargument aber bildete wiederum die Lehrfreiheit.
Um die „Kabinettssrage" nicht noch brennender zu machen, stimmte der
Kantonsrat zu.

8. — und die „goldenen Früchte" fallen.
Hatte die Novizensperre der Klosterschule die Lehrkräfte beschränkt,

so nahmen ihr neue Angriffe auch die nötigen finanziellen Kräfte.
Ein neues Primarschulgesetz sollte den Lehrern die notwendig

gewordene Gehaltserhöhung und den längst begehrten Staatsbeitrag brin-
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gen. Ser tßerfud), bie notroenbigen ©elbmittel, burcfe eine birekte Steuer
gu befcfeaffen, hätte ben gall ber ^Regierung bebeutet. Stber man tjabe ja
„nergrabene Salente" in ben Älöftern, ihre „Umgeftaltung" in moberne
33ert)ältniffe, in Schulen, fei eingig eine „grage ber 3roec&mäfeigkeit",
erklärten bie 3un9en- ®er „ßRofterlärm" erfüllte roieber ben gangen
Danton. Stngefichts ber SSoIksftimmung liefe man nom ©ebanken ber
Aufhebung abermals für einmal ab; hingegen follte bas ©elb burcfe
„fcferittroeife ÎRafenafemen" aus ben ^löftern herausgeholt merben. Sie
îlot groinge bagu. ÜRan folle nicht gefcfeeiter fein, als bie 23ienen, roetdje
ben §onig gufammentrügen, bie Srohnen aber, bie nur freffen unb nicht

Ein Bild aus der Mariastein-Schule
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gen. Der Versuch, die notwendigen Geldmittel, durch eine direkte Steuer
zu beschaffen, hätte den Fall der Regierung bedeutet. Aber man habe ja
„vergrabene Talente" in den Klöstern, ihre „Umgestaltung" in moderne
Verhältnisse, in Schulen, sei einzig eine „Frage der Zweckmäßigkeit",
erklärten die Jungen. Der „Klosterlärm" erfüllte wieder den ganzen
Kanton. Angesichts der Volksstimmung ließ man vom Gedanken der
Aushebung abermals für einmal ab; hingegen sollte das Geld durch
„schrittweise Maßnahmen" aus den Klöstern herausgeholt werden. Die
Not zwinge dazu. Man solle nicht gescheiter sein, als die Bienen, welche
den Honig zusammentrügen, die Drohnen aber, die nur fressen und nicht

^in öilct suz clsi^ I^>si^isztein-5cbule

ZI



arbeiten, roegfcßafften. Sas Ißrimarfcßulgefeß non 1852 natjm tatfäcßlicß
einen Staatsbeitrag an bie 2eßrer in 2Iusfid)t, ben bie geiftlicßen ^orpo=
rationen besagten fällten. fReinert fetzte itjn auf 75 gr. pro 2eßrer an.
Sie ffunßen roollten ben 33etrag fofort bebeutenb erßößen, „bamit bas
23olh guleßt, ftatt Steuern gu begaben, lieber ben Älöftern auf ben 2eib
rücke". Einer ber fRabibalen beanftanbete grnar bie gleichmäßige 2Sertei=

lung auf bie 2eßrhräfte, bie ben großen unb gutfituierten ©emeinben
ftatt ben ärmeren am meiften gugute homme, bas fei „bie große haftete,
bie man jeber ©emeinbe ins DJtaul fteche", um ben Älofterlärm gu er=

ftichen. Sod) blieb ber ^antonsrat babei unb beftimmte ben Beitrag für
jebe 2el)rhraft auf 100 gr.

gugleid) mar eine neue 3nDentarifation ber Möfter beantragt roor=
ben, eine „genaue", bie „hein bloßes politifdjes ^omöbienfpiel" fei, bamit
man enblid) roiffe, ob bie ülufßebung rentiere. Ser ^antonsrat befcßloß
bie ^noentarifierung, unb bie Regierung oerfügte, fie fei bis ins Eingelne
burd)gufül)ren unb bie ^Iofterangeßörigen unter Eib unb Strafanbrot)ung
gur genauen Eingabe gu oerl)aIten. 5 Sage lang arbeiteten 10 Sd)aßungs=
manner im 2lpril 1853 in SJÎariaftein; fie ßätten, hieß es, felbft gäffer
eingefcßlagen, um fid) gu iibergeugen, baß keine Sßertfacßen barin oer=
borgen feien. Sie Mofterbefißungen im Elfaß konnten fie nict)t perfönlid)
fcßäßen, roeil frangöfifcße ©enbarmen auf ber 2auer lagen, um fie beim
Ueberfdjreiten ber ©renge auf frangöfifcbe Slmtsftellen abgitflißren. Sie
elfäffifcßen 3ethnigen äußerten fid) über bie „2angfinger=2öaIIfat)rt" über=
aus erboft. ÏRafcb folgten bie 3m>entarifation ber ^ollaturpfarreien bes
^Iofters IDtariaftein unb feiner SSefißungen in SSeinroil. Sas gefamte
Sßermögen bes ^lofters rourbe jeßt auf $r. 1,542,880.54 gefdjäßt unb fein
Sßetreffnis an bie Scßulfteuer auf jäßrlid) 7000 gr. feftgefeßt.

9. Eine Sltempaufe.
Sas Älofter SRariaftein gäßlte um bie ÜJtitte ber günfgigerjaßre bloß

nod) 15 patres, 8 im Softer, 7 auf ben Pfarreien; ber jiingfte mar bereits
40 Safjre alt. Sie Scßulfteuer Iaftete fd)toer auf bem gefamten Älofter=
ßausßalt; bas Softer mußte feine SBälber über ©ebüßr abnußen, um
burd)l)alten gu können. Es lag klar, baß biefe Ueffeln bas Softer Iang=
fam, aber ficßer erroürgten. 3n äßnlicßer 3îot befanben fiel) bie übrigen
^löfter unb Stifte bes Kantons.

Sas katl)olifd)e Solotßurner 23oIh mar tief erboft. SBilßelm Sßigier,
ber 1855/56 an ber Spiße ber jungen, ber „3toten", gegen bie 2lltlibc=
ralen, bie „©rauen", um bie £>errfd)aft rang, ßatte bisßer als einer ber
Stabikalften ber lltilifierung ber ^Iöfter gerufen. 2lls er aber erkannte,
baß er eingig mit S?ilfe ber kirdjlid) gefinnten ^atßolihen fiegen könne,
gögerte er nicßt, biefen kircßenpolitifcße 3ugeftänbniffe in 2Iusfid)t gu
ftellen. Sem Älofter ÜJtariaftein oerfpracl) er bie freigäbe ber sJtooigen=

aufnaßme. Sen Scßtoargbuben, roeld)e fdjriftlicl) bie ©arantie ber Stifte
unb fölöfter unb ißres Eigentums oerlangten, fcßrieb Sigier: „SBir können
Sie oerficßern, baß mir aucß in betreff ber grage über bie ^löfter einig
geßen. 23ertrauet auf uns!" Sas hatßolifcße 93oIh oertraute. Sie
Scßtoargbuben entfcßieben 93igiers Sieg. Sas hatßolifcße 23oIk mar ber
ÏReimmg, bas, roas es 1840 erftrebte, jeßt, 1856, erreicht gu ßaben.
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arbeiten, wegschafften. Das Primarschulgesetz von 1852 nahm tatsächlich
einen Staatsbeitrag an die Lehrer in Aussicht, den die geistlichen
Korporationen bezahlen sollten. Reinert setzte ihn aus 75 Fr. pro Lehrer an.
Die Jungen wollten den Betrag sofort bedeutend erhöhen, „damit das
Volk zuletzt, statt Steuern zu bezahlen, lieber den Klöstern auf den Leib
rücke". Einer der Radikalen beanstandete zwar die gleichmäßige Verteilung

auf die Lehrkräfte, die den großen und gutsituierten Gemeinden
statt den ärmeren am meisten zugute komme, das sei „die große Pastete,
die man jeder Gemeinde ins Maul stecke", um den Klosterlärm zu
ersticken. Doch blieb der Kantonsrat dabei und bestimmte den Beitrag für
jede Lehrkraft auf 100 Fr.

Zugleich war eine neue Jnventarisation der Klöster beantragt worden,

eine „genaue", die „kein bloßes politisches Komödienspiel" sei, damit
man endlich wisse, ob die Aufhebung rentiere. Der Kantonsrat beschloß
die Inventarisierung, und die Regierung verfügte, sie sei bis ins Einzelne
durchzuführen und die Klosterangehörigen unter Eid und Strafandrohung
zur genauen Angabe zu verhalten. 5 Tage lang arbeiteten 10 Schatzungsmänner

im April 1853 in Mariastein; sie hätten, hieß es, selbst Fässer
eingeschlagen, um sich zu überzeugen, daß keine Wertsachen darin
verborgen seien. Die Klosterbesitzungen im Elsaß konnten sie nicht persönlich
schätzen, weil französische Gendarmen aus der Lauer lagen, um sie beim
Ueberschreiten der Grenze aus französische Amtsstellen abzuführen. Die
elsässischen Zeitungen äußerten sich über die „Langsinger-Wallfahrt" überaus

erbost. Rasch folgten die Inventarisation der Kollaturpsarreien des
Klosters Mariastein und seiner Besitzungen in Beinwil. Das gesamte
Vermögen des Klosters wurde jetzt auf Fr. 1,542,880.54 geschätzt und sein
Betreffnis an die Schulsteuer auf jährlich 7000 Fr. festgesetzt.

9. Eine Atempause.
Das Kloster Mariastein zählte um die Mitte der Fünszigerjahre bloß

noch 15 Patres, 8 im Kloster, 7 aus den Pfarreien; der jüngste war bereits
40 Jahre alt. Die Schulsteuer lastete schwer aus dem gesamten
Klosterhaushalt; das Kloster mußte seine Wälder über Gebühr abnutzen, um
durchhalten zu können. Es lag klar, daß diese Fesseln das Kloster langsam,

aber sicher erwürgten. In ähnlicher Not befanden sich die übrigen
Klöster und Stifte des Kantons.

Das katholische Solothurner Volk war tief erbost. Wilhelm Vigier,
der 1855/56 an der Spitze der Jungen, der „Roten", gegen die Altliberalen,

die „Grauen", um die Herrschaft rang, hatte bisher als einer der
Radikalsten der Utilisierung der Klöster gerufen. Als er aber erkannte,
daß er einzig mit Hilfe der kirchlich gesinnten Katholiken siegen könne,
zögerte er nicht, diesen kirchenpolitische Zugeständnisse in Aussicht zu
stellen. Dem Kloster Mariastein versprach er die Freigabe der
Novizenaufnahme. Den Schwarzbuben, welche schriftlich die Garantie der Stifte
und Klöster und ihres Eigentums verlangten, schrieb Vigier: „Wir können
Sie versichern, daß wir auch in betreff der Frage über die Klöster einig
gehen. Vertrauet aus uns!" Das katholische Volk vertraute. Die
Schwarzbuben entschieden Vigiers Sieg. Das katholische Volk war der
Meinung, das, was es 1840 erstrebte, jetzt, 1856, erreicht zu haben.
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3m 9kai 1858 bat bas Klofter Skariaftein um Slufßebung ber ftaak
ließen ißrüfungsgefeße. SB. Sigier rootlte nun fein Serfprecßen einlöfen,
er roolite aber bod) „fetner freifinnigen Stellung nichts nergeben". Er
oerbanb bie Sßetition bes Klofters mit einem neuen 2katuritätsgefeß. 3"
ber Kantonsratsbebatte erklärten bie Sertreter aus ben Segirken Sorneck
unb Sßierftein: „Sas Scßroargbubenlanb liebt bas Klafter Skariaftein unb
oerlangt entfcßieben, baff man it)tu ootte greißeit geroäßre". SB. 33igier
rootlte aber bas Klofter bocß nictjt aus ber Hanb geben. So befcßtoß ber
Kantonsrat: Sie ins Klofter Eintretenben hätten eine SKaturität gu
befteßen; biefe erftrecke fid) auf bie im ©efeße oon 1834 oorgefcßriebenen
gäcßer in Philologie, Pßilofopßie unb Sßeologie, fie könne unter groei
Skalen unb nad) Selieben oor ober nad) ben Kloftergelübbert abgelegt
roerben, habe aber immerhin oor ber priefterroeiße gu gefd)et)en. SBar
bas Erreichte aucl) nid)t, mas bas Klofter roünfd)te, eine Erleichterung
mar es bod) unb fieberte ihm roieber ben tkaeßroueßs.

23ei ber Steoifion bes primarfeßutgefeßes 1858 tourbe ber Staats=
beitrag, bas hieß faktifch bie Ejtrafcßulfteuer ber Klöfter, um 20 $r. pro
Beßrer erhöht. Sie Sd)utfteuer oon Skariaftein ftieg oon 7000 $r. auf
9000 $r. pto 3Qßr- Son ber finangietten 9tot gegtoungen, richtete bas
Klofter 1868, anläßlich ber Slusarbeitung eines Einkommenfteuergefetges,
ein ©efuet) an ^Regierung unb Kantonsrat, um Erlaß ber Stusnaßmefcßuk
fteuer. Er mies babei auf bie ftänbige Permögensoerminberung bes

Klofters hin, auch &ie Slusnüßung ber SBätber gehe gu Enbe. Ser Kan=
tonsrat ließ roieber eine neue 3noentarifierung bttrd)fiihren, ttnb ber
tkegierungsrat feßte nun mit tRückficßt auf Hagelfdpäge 1869 bie Schub
fteuer cfuf 3000 $r. herab. SBenn aud) hier — man ftanb roieber oor
einer neuen Stusmarkung groifchen ,,9îot" unb „©rau" — bie politifcße
Situation bas momentane Entgegenkommen biktierte, fo roar es bod) eine
Erleid)terung. Um fo fdjroerer aber traf es bas Softer, als nad) ber
Stnnaßme bes primarfd)ulgefeßes oon 1873 — „9tot" unb „©rau" hatten
fid) ingroifd)en auf bem SSoben bes Kulturkampfes gegen bie „Ultramoro
tanen" gufammengefunben — feine Sd)ulfteuer auf 11,000 $r. pro 3aßr
hinaufgefdjraubt rourbe.

3ngroifd)en hatte bas Klofter Skariaftein feine Sdjute — bie, roie roir
hörten, feit 1848 roieber oon ber Staatsauffidp befreit roar — nid)t etroa
oernachläffigt. 3n einem ©efuche an ben 2tbt um neue Beßrkräfte unb
neue ïkittet aus biefer 3ßü noirb geltenb gemacht: Es fei raohl gu be=

benken, baß, menfchlid) gu reben, nur groei Singe feien, rooburch in biefen
3eiten Klöfter fortbefteßen könnten — „genaue Sisgiplin unb ernfte 33e=

treibung ber SBiffenfcßaften". Sas Klofter konnte in biefen 3ahl'en fähige
profefforen [teilen, fo P. 2eo Stöckli, P. 3^ePhons Skiiller, P. Karl
Skotfd)i. Sei ber Pot an Ktoftermitgliebern erteilte geitroeife felbft
beigibt Karl Scßrnib Unterricht. SBillkommene §>ilfe erßielt bie KIofterfd)it[e
burch groei patres, frühern Beßrem, aus bem 1848 aufgehobenen Eifter=
gienferktofter St. Urban: P. 2eo ttkeper unb P. Senebikt SJtentelin, oon
benen ber erftere als ïkoberator bie Schule Ptariafteins oon 1856—1874
umfichtig leitete. 3m übrigen groang bie perfonennot bas Klofter, frembe
2eßrkräfte, aud) 2aien, einguftellen. $ür ben Unterrid)t in ber frangö=
fifeßen Sprache berief es geborene grangofert. 2tber bei ber fpärlicßen
Sefolbung, bie es biefen Hilfskräften bieten konnte, roar beren SBecßfel
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Im Mai 1858 bat das Kloster Mariastein um Aufhebung der
staatlichen Prüfungsgesetze. W. Vigier wollte nun sein Versprechen einlösen,
er wollte aber doch „seiner freisinnigen Stellung nichts vergeben". Er
verband die Petition des Klosters mit einem neuen Maturitätsgesetz. In
der Kantonsratsdebatte erklärten die Vertreter aus den Bezirken Dorneck
und Thierstein: „Das Schwarzbubenland liebt das Kloster Mariastein und
verlangt entschieden, datz man ihm volle Freiheit gewähre". W. Vigier
wollte aber das Kloster doch nicht aus der Hand geben. So beschloß der
Kantonsrat: Die ins Kloster Eintretenden hätten eine Maturität zu
bestehen; diese erstrecke sich auf die im Gesetze von 1834 vorgeschriebenen
Fächer in Philologie, Philosophie und Theologie, sie könne unter zwei
Malen und nach Belieben vor oder nach den Klostergelübden abgelegt
werden, habe aber immerhin vor der Priesterweihe zu geschehen. War
das Erreichte auch nicht, was das Kloster wünschte, eine Erleichterung
war es doch und sicherte ihm wieder den Nachwuchs.

Bei der Revision des Primarschulgesetzes 1858 wurde der
Staatsbeitrag, das hieß faktisch die Extraschulsteuer der Klöster, um 20 Fr. pro
Lehrer erhöht. Die Schulsteuer von Mariastein stieg von 7000 Fr. auf
9000 Fr. pro Jahr. Von der finanziellen Not gezwungen, richtete das
Kloster 1808, anläßlich der Ausarbeitung eines Einkommensteuergesetzes,
ein Gesuch an Regierung und Kantonsrat, um Erlaß der Ausnahmeschulsteuer.

Er wies dabei auf die ständige Vermögensverminderung des

Klosters hin, auch die Ausnützung der Wälder gehe zu Ende. Der
Kantonsrat ließ wieder eine neue Inventarisierung durchführen, und der
Regierungsrat setzte nun mit Rücksicht aus Hagelschläge 1809 die Schulsteuer

cchf 3000 Fr. herab. Wenn auch hier — man stand wieder vor
einer neuen Ausmarkung zwischen „Rot" und „Grau" — die politische
Situation das momentane Entgegenkommen diktierte, so war es doch eine
Erleichterung. Um so schwerer aber traf es das Kloster, als nach der
Annahme des Primarschulgesetzes von 1873 — „Rot" und „Grau" hatten
sich inzwischen auf dem Boden des Kulturkampfes gegen die „Ultramontanen"

zusammengefunden — feine Schulsteuer aus 11,000 Fr. pro Jahr
hinaufgeschraubt wurde.

Inzwischen hatte das Kloster Mariastein seine Schule — die, wie wir
hörten, seit 1848 wieder von der Staatsaufsicht befreit war — nicht etwa
vernachlässigt. In einem Gesuche an den Abt um neue Lehrkräfte und
neue Mittel aus dieser Zeit wird geltend gemacht: Es sei wohl zu
bedenken, daß, menschlich zu reden, nur zwei Dinge seien, wodurch in diesen
Zeiten Klöster fortbestehen könnten — „genaue Disziplin und ernste
Betreibung der Wissenschaften". Das Kloster konnte in diesen Jahren sähige
Professoren stellen, so Leo Stöckli, Ildephons Müller, Karl
Motschi. Bei der Not an Klostermitgliedern erteilte zeitweise selbst der
Abt Karl Schmid Unterricht. Willkommene Hilfe erhielt die Klosterschule
durch zwei Patres, frühern Lehrern, aus dem 1848 aufgehobenen Cister-
zienserkloster St. Urban: Leo Meyer und U. Benedikt Mentelin, von
denen der erstere als Moderator die Schule Mariasteins von 1850—1874
umsichtig leitete. Im übrigen zwang die Personennot das Kloster, fremde
Lehrkräfte, auch Laien, einzustellen. Für den Unterricht in der französischen

Sprache berief es geborene Franzosen. Aber bei der spärlichen
Besoldung, die es diesen Hilfskräften bieten konnte, war deren Wechsel
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ein aufjerorbentlid) rafdjer. Sie Sckule umfaßte jelgt alle fedjs ©gmnafiad
klaffen. Sie Sdjiiler teilten fid) raie feit 3aî)r3et)nten in ßgterne unb
interne. Sdjulgelb unb ^oftgelb roaren gering unb tnanci) armer Stubeni
rourbe um ©otteslokn gekalten, ©ine gakresredjnung 3- 23- oergeicknet
bei 35 Stubenten nur 7, roeldje it)r nodes Betreffnis begasten.

10. g ü r '3en SlUgemeinen Sckulfonbs b es
Santons Solotkurn.

Sie fölofteraufkebung am 4. Oktober 1874 mar nur bie gortfetjung
unb Sollenbung ber biskerigen liberalen Haltung gegen bie Möfter. Sas
neue ißrimarfdjulgefet) itnb bie itn Sßurfe liegenben Cantons» unb 23egirks=
fdjrtlgefetge oerurfadjten bent Staate finangielle SRekraitsgaben. gür biefe
fötekrausgaben kotte man feit bem liberalen Regierungsantritt 1831 fo
roeit als möglid) bie Älöfter kerangugieken gefudjt. Sott einer 2tufkebung
katte nur bie Rückfidjt auf bie 93oIksftimmung abgekatten. 9tun katte
bie gnöuftrie im Saufe ber gakre eine roackfenbe liberale Sinroanberung
gebrockt, mit bereu frülfe bie oereinigten „Roten" unb „©rauen" einer —
nie tut aitck kleinen — SRekrkeit ber Stimmen fidfer raaten. getgt burfte
man bie 9tufkebung roagen. Sd)on in bas tprimarfckulgefetg non 1873

katte ber kemmungstofe ginangier Dr. Simon ^aifer bie SBeftimmung
kineingebrückt: es fei ein „^antonsfdjulfonbs" angulegen. Äaum mar
bas Sdjulgefetj gefickert, ftellte er ben Antrag, bie Regierung kabe bie
2Bege angugeben, roie ber ^antonsfdjulfonbs gebilbet roerben könne, ©r
mar and) nickt oerlegen, bie ^Richtlinien bafiir angugeben. Stock in ber
nämlidjen Sitgung, in raeldjer im SRai 1874 ein Steuergefetg als ausfid)ts=
los faden gelaffen rourbe, brackte er mit Seo Sßeber im föantonsrat ben
SIntrag ein: ber Regierungsrat fei gu beauftragen, „über bie Rerkältniffe
unb Seiftungen, foroie über bie red)tlid)e Stedung unb bie 93ermögens=
oerroaltitng bes ^lofters SRariaftein" 23erid)t unb Eintrag eingubringen.
Sie Senbeng bes Eintrages, erklärte ^aifer, geke bakin, bie 93ermögens=
oerroaltung bes Älofters gänglid) einer roeltlidjen Rekörbe gu übertragen;
bas Steckt gttr Slufkeburtg bes ^Iofters müffe konftatiert roerben; man
könne and) ber 2lnfid)t kulbigen, man feke keinen ©runb, ein gnftitut gu
bulben, bas eine ber liberalen biametral entgegengefe^te Ricktung oer=
trete. Sie Utufkebung roar klares 3^- Sides übrige roar nur nock
Slgitationsmittel, and) ber balb einfefeenbe aufgebaufd)te Särm roegen bes

„©Ifaftkanbels" bes ^[öfters SRariaftein, roie bie SRiteinbegiekung ber
kablicken Stifte Solotkurn unb Sd)önenroerb in bie 2lufkebung klar geigt.
Stgitationsmittel roar and) bie gmoeifung oon ©elbern aus ben $Iofter=
gütern an ade ©etneinben: 500 gr. für jebe Sekrkraft unb überbies —
um nun ben ärmern ©emeinben bod) etroas mel)r entgegengukommen —
roeitere 300—800 gr. pro Sekrkraft nad) ber Älaffifikation. 2lgitations=
mittel roaren aud) bie gnausfidjtnakme einer Segirhsfdjule in SRariaftein
an Stelle bes ^lofterggmnafiums unb anberer äknlidjer 2lnftalten in an=
beren Seilen bes Kantons.

gn feinem Sßroteft unb 93erteibigungsfd)reiben att ben ^antonsrat
raies bas Softer unter anberem barauf km, bafg es fd)on in SBeinroil eine
Sdjule gekalten, baf) es in SRariaftein feit mekr als 200 gakren ein ©tjm=
nafium gefükrt, eine Sdjule, roeld)e in neuefter 3eit &as Sob oon Sanb*
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ein außerordentlich rascher. Die Schule umfaßte jetzt alle sechs Gymnasialklassen.

Die Schüler teilten sich wie seit Jahrzehnten in Externe und
Interne. Schulgeld und Kostgeld waren gering und manch armer Student
wurde um Gotteslohn gehalten. Eine Iahresrechnung z. B. verzeichnet
bei 35 Studenten nur 7, welche ihr volles Betreffnis bezahlten.

19. Für den Allgemeinen Schulsonds des
Kantons Solothurn.

Die Klosteraushebung am 4. Oktober 1874 war nur die Fortsetzung
und Vollendung der bisherigen liberalen Haltung gegen die Klöster. Das
neue Primarschulgesetz und die im Wurfe liegenden Kantons- und
Bezirksschulgesetze verursachten dem Staate finanzielle Mehrausgaben. Für diese
Mehrausgaben hatte man seit dem liberalen Regierungsantritt 1831 so

weit als möglich die Klöster heranzuziehen gesucht. Von einer Aushebung
hatte nur die Rücksicht auf die Volksstimmung abgehalten. Nun hatte
die Industrie im Laufe der Jahre eine wachsende liberale Einwanderung
gebracht, mit deren Hilfe die vereinigten „Roten" und „Grauen" einer —
wenn auch kleinen — Mehrheit der Stimmen sicher waren. Jetzt durste
man die Aufhebung wagen. Schon in das Primarschulgesetz von 1873

hatte der hemmungslose Finanzier Or. Simon Kaiser die Bestimmung
hineingedrückt' es sei ein „Kantonsschulsonds" anzulegen. Kaum war
das Schulgesetz gesichert, stellte er den Antrag, die Regierung habe die
Wege anzugeben, wie der Kantonsschulsonds gebildet werden könne. Er
war auch nicht verlegen, die Richtlinien dafür anzugeben. Noch in der
nämlichen Sitzung, in welcher im Mai 1874 ein Steuergesetz als aussichtslos

fallen gelassen wurde, brachte er mit Leo Weber im Kantonsrat den
Antrag ein: der Regierungsrat sei zu beauftragen, „über die Verhältnisse
und Leistungen, sowie über die rechtliche Stellung und die Vermögensverwaltung

des Klosters Mariastein" Bericht und Antrag einzubringen.
Die Tendenz des Antrages, erklärte Kaiser, gehe dahin, die Vermögensverwaltung

des Klosters gänzlich einer weltlichen Behörde zu übertragen?
das Recht zur Aushebung des Klosters müsse konstatiert werden; man
könne auch der Ansicht huldigen, man sehe keinen Grund, ein Institut zu
dulden, das eine der liberalen diametral entgegengesetzte Richtung
vertrete. Die Aufhebung war klares Ziel. Alles übrige war nur noch
Agitationsmittel, auch der bald einsetzende aufgebauschte Lärm wegen des

„Elsaßhandels" des Klosters Mariastein, wie die Miteinbeziehung der
hablichen Stifte Solothurn und Schönenwerd in die Aufhebung klar zeigt.
Agitationsmittel war auch die Zuweisung von Geldern aus den Klostergütern

an alle Gemeinden: 599 Fr. für jede Lehrkraft und überdies —
um nun den ärmern Gemeinden doch etwas mehr entgegenzukommen —
weitere 399—899 Fr. pro Lehrkraft nach der Klassifikation. Agitationsmittel

waren auch die Inaussichtnahme einer Bezirksschule in Mariastein
an Stelle des Klostergymnasiums und anderer ähnlicher Anstalten in
anderen Teilen des Kantons.

In seinem Protest und Verteidigungsschreiben an den Kantonsrat
wies das Kloster unter anderem darauf hin, daß es schon in Beinwil eine
Schule gehalten, daß es in Mariastein seit mehr als 299 Iahren ein
Gymnasium geführt, eine Schule, welche in neuester Zeit das Lob von Land-
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atrtmanrt Bigier bet feinen Befucfjen gefunben; baft es baneben feit, 22

gatjren bie ihm auferlegte „ejrceptionelle Sdjulfteuer" entrichtet, bie bisher
fdjon 145,000 gr. oerfctilungen, ben Befittftanb unb namentlich ben 2ßalb=

haushält bes dlofters augenfdjeinlid) in IRuin gebracht habe, gm 2lbftim=
tnungshampfe ftanben bie einftigen Schüler ber ^Iofterfchule treu für bas
Softer ein, nor allem tat bies grang gof. £>änggi, ber fpätere Sanbs

ammann, als Utebahtor bes „Solothurner 2lngeiger" unb als ^antonsrat
in heruorragenber SBeife. Sie (Semeinben bes Seimental gelangten ge=

famthaft mit Petitionen um bie Beibehaltung bes ^lofters an ben $an=
tonsrat, aus allen ©emeinben bes Sorneck unb Xhierftein tat eine ©rofj=
gahl ber Bürger basfelbe. Bei ber Slbftimmung oerroarfen bie beiben
Begirhe trot) einer unerhörten 2lgitation für bie 2lufhebttng biefe mit
roeit über groei Srittel ber Stimmen. Sie 2lufhebung bes Klafters rourbe
bem Sdjroargbubenlanb attfgegroungen. Sie forgfam geäufnete £tIofter=
bibliotljeh, bas ^lofterarchio, ber Slirchenfchah unb als enblicljes Ergebnis
ber Siquibation gr. 2,064,080.38 gingen über an ben „2lllgemeinen Scl)ul=
fonbs bes Kantons".

11. Sin Blich nach Seile — nach 2111 b o r f — unb
ins Schroargbubenlanb.

.daunt hatten fiel) bie aus ber £>eimat ausgeroiefenen patres im fran=
göfifchen Seile angefiebelt, eröffneten fie bafelbft im Sjerbft 1875 eine
Schule, errichteten 1878 ein eigenes Schulhaus, bas 1885 ausgebaut raer=
ben muhte, roeil bie Sdjiilergahl non gahr gu gahr rottchs unb um bie
£>unbert betrug.

9tod) hatte ber donnent non Ptariaftein, nach feinem SBeggttg aus
Seile infolge ber frangöfifdjen Sîongregationsgefefce, feine neue sJlieber=

laffung im St. ©allusftift in Bregeng nicht begogett, als er auch fdjon auf
bie Sinlabung ber ^Regierung bes Stanbes Uri bie Uebernahme ber neu
gu errichtenben hantottalen 2et)r= unb Ergiehungsanftalt darl Borrotnäus
in 2lltborf auf ben $erbft 1906 gufagte. Bereits 30 gahre leiten nun bie
Patres non Sttariaftein bie Urner d'antonsfchule, bie heute einen 2et)r=
Itörper non über 20 profefforen unb Sehrern (baoon 14 patres), eint
Stealfchule mit über 100 Schülern unb ein uollftänbiges ©pmnafiunt mit

Kloster und Kollegium in Delle

35

ammann Mgier bei seinen Besuchen gefunden; daß es daneben seit, 22

Jahren die ihm auferlegte „exceptionelle Schulsteuer" entrichtet, die bisher
schon 145,000 Fr. verschlungen, den Besitzstand und namentlich den
Waldhaushalt des Klosters augenscheinlich in Ruin gebracht habe. Im Abstim-
mungskampse standen die einstigen Schüler der Klosterschule treu für das
Kloster ein, vor allem tat dies Franz Jos. Hänggi, der spätere Land-
ammann, als Redaktor des „Solothurner Anzeiger" und als Kantonsrat
in hervorragender Weise. Die Gemeinden des Leimental gelangten
gesamthaft mit Petitionen um die Beibehaltung des Klosters an den
Kantonsrat, aus allen Gemeinden des Dorneck und Thierstein tat eine Groß-
zahl der Bürger dasselbe. Bei der Abstimmung verwarfen die beiden
Bezirke trotz einer unerhörten Agitation für die Aufhebung diese mit
weit über zwei Drittel der Stimmen. Die Aushebung des Klosters wurde
dem Schwarzbubenland aufgezwungen. Die sorgsam geäusnete
Klosterbibliothek, das Klosterarchiv, der Kirchenschatz und als endliches Ergebnis
der Liquidation Fr. 2,064,080.38 gingen über an den „Allgemeinen Schulfonds

des Kantons".

11. Ein Blick nach Delle — nach Altdors — und
ins Schwarzbubenland.

Kaum hatten sich die aus der Heimat ausgewiesenen Patres im
französischen Delle angesiedelt, eröffneten sie daselbst im Herbst 1875 eine
Schule, errichteten 1878 ein eigenes Schulhaus, das 1885 ausgebaut werden

mußte, weil die Schülerzahl von Jahr zu Jahr wuchs und um die
Hundert betrug.

Noch hatte der Konvent von Mariastein, nach seinem Wegzug aus
Delle infolge der französischen Kongregationsgesetze, seine neue Niederlassung

im St. Gallusstist in Bregenz nicht bezogen, als er auch schon auf
die Einladung der Regierung des Standes Uri die Uebernahme der neu
zu errichtenden kantonalen Lehr- und Erziehungsanstalt Karl Borromäus
in Altdors auf den Herbst 1906 zusagte. Bereits 30 Jahre leiten nun die
Patres von Mariastein die Urner Kantonsschule, die heute einen
Lehrkörper von über 20 Professoren und Lehrern (davon 14 Patres), mm
Realschule mit über 100 Schülern und ein vollständiges Gymnasium mit

Kloster uncl Kollegium in Delle
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eibgcrtöfftfcEjem Uftaturitätsabfchluß unb abermals über 100 Sdjülern
befiel. Sie alte folottjurnifdje Heimat fcîjickte ben ïïkariafteiner patres
roährenb biefer 30 fjahre 804 Sdjüler nach SIttborf.

Unb nun gum Gchluß eine grage, bie fid) aufbrängt. Golottjurn
befißt in ber ^antonsfctjule eine tjötjere Seßranftalt, beren Gd)üIergai)I gu
einem großen Seil aus ber Spauptftabt unb bem obern ^antonsteil fid)
rekrutiert. Ser untere Seil bes Kantons ftrebt feit fahren nacE) einem
©pmnafium mit raenigften nier klaffen in Ölten. Unb nun ber britte
föantonsteil, bas Gctjroargbubenlanb Stemmen mir einmal an, bas Älo=
ftergpmnafium in SJtariaftein märe, ftatt baß es bebrängt rourbe, non
oben unterftüßt unb gehoben roorben Stein, nehmen mir an, man
ßätte (nacßbem man bas Softer unb feine Gctjule, rnie man es tatfädjlid)
getan, ftänbig bebrängt unb jd)ließlid) gugunften ber übrigen Gdjulen bes
Kantons aufgehoben) eingig unb allein — raie bie Sertreter bes Gd)roarg=
bubenlanbes, als bie Aufhebung bereits befdjtoffen roar, nod) als Seßtes
baten — ben ^onnentualen non SJtariaftein, ben Gd)tueiger= unb Äantons=
bürgern, geftattet, in bem nadjtjer leerfteßenben unb gerfallenben $Iofter=
gebäube beifammenguleben: ein rote gtängenbes unb ein roie billiges unb
bem Solkscßarakter burcßaus entfpredjenbes ©pmnafium — ber Stick auf
Seile unb SUtborf geigt es unroiberleglid) — könnte bas Gdjroargbubem
Ianb heute haben!

Kollegium in Altdorf
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eidgenössischem Maturitätsabschluß und abermals über lüg Schülern
besitzt. Die alte solothurnische Heimat schickte den Mariasteiner Patres
während dieser 3b Jahre 304 Schüler nach Altdorf.

Und nun zum Schluß eine Frage, die sich aufdrängt. Solothurn
besitzt in der Kantonsschule eine höhere Lehranstalt, deren Schülerzahl zu
einem großen Teil aus der Hauptstadt und dem obern Kantonsteil sich

rekrutiert. Der untere Teil des Kantons strebt seit Iahren nach einem
Gymnasium mit wenigsten vier Klassen in Ölten. Und nun der dritte
Kantonsteil, das Schwarzbubenland? Nehmen wir einmal an, das
Klostergymnasium in Mariastein wäre, statt daß es bedrängt wurde, von
oben unterstützt und gehoben worden Nein, nehmen wir an, man
hätte (nachdem man das Kloster und seine Schule, wie man es tatsächlich
getan, ständig bedrängt und schließlich zugunsten der übrigen Schulen des
Kantons aufgehoben) einzig und allein — wie die Vertreter des Schwarz-
bubenlandes, als die Aufhebung bereits beschlossen war, noch als Letztes
baten — den Konventualen von Mariastein, den Schweizer- und Kantonsbürgern,

gestattet, in dem nachher leerstehenden und zerfallenden
Klostergebäude beisammenzuleben: ein wie glänzendes und ein wie billiges und
dem Volkscharakter durchaus entsprechendes Gymnasium — der Blick aus
Delle und Altdorf zeigt es unwiderleglich — könnte das Schwarzbubenland

heute haben!

Kollegium in /^ltcio^f
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